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J) ch babe dem zweiten Bändchen dieſes „Abriffes” nichts Bejonderes 
voranzujegen — als den Wunſch, daß es fih als brauchbar erweifen 
und daß berufene Kritiker jeine Mängel nahfichtig beurteilen möch— 
ten. Manche Partien hätten leicht weiter ausgeführt werden kön— 
nen; als ein Schulbuch durfte es aber nicht zu umfangreich werden, ſomit 
habe ich mich möglichfter Kürze beflifjen. Beiläufig mag erwähnt wer- 
den, daß diejer „Abriß“ diejenigen Vorkenntniſſe vorausjegt, welche durch 
das Studium unferer „Bilder aus der Kirchengefchichte” gewonnen werden 
fönnen. Snfonderheit aber möchte diejes Werfchen zu weiterem Erwerb 
auf diefem Gebiet anregen. Und da find wir in der glüdlichen Lage, 
bezüglich der in diefem Bändchen behandelten Periode der Geſchichte un— 
ferer Borfahren auf eine reiche Litteratur verweilen zu können. Bor 
allem jeien hier die verdienftvollen Werfe Dr. SKellers empfohlen. 
Ganze Paragraphen dieſes Bändchens beruhen auf Zujammenfaflungen 
feiner Ausführungen. Außer feinen Werfen jeien bier noch die haupt- 
jählichjten andern Duellen erwähnt, welche diejem zweiten Bändihen 
zugrunde liegen: Zunächſt als allgemeine welt- und Firchengejchichtliche 
Schriften die Werfe von Dittmar, Hagenbach, Kurt, bejonders — Möller, 
III. Band. Sodann die Werfe Menno Simons, Dirk Philipps u. a. 
Spezieller dann: 
Keller, die Reformation und die älteren Reformparteien. 
„Johann Staupitz. 
„ Geſchichte der Wiedertäufer und ihres Reichs zu Münſter. 
„Hans Denk. 
„Zur Geſchichte der Altevangeliſchen Gemeinden. 
» Grundfragen der Reformationsgeſchichte. 
Die Anfänge der Reformation und die Keberjchulen. 
Burkhardt, Die Basler Täufer. 
Mueller, Geſchichi⸗ der Berniſchen Täufer. 
Loserth, Balthaſar Hubmeier. 
Beck, Die Geſchichtsbücher der Wiedertäufer. 
Nikolodani, Johannes Bünderlin. 
Van der Smissen, Kurzgefaßte Geſchichte und Glaubenslehre der evan— 
geliſch Taufgeſinnten oder Mennoniten. 
Brons, Urſprung, Entwicklung und Schickſale der altevangeliſchen Tauf— 


geſinnten oder Mennoniten. 
Rembert, Die Wiedertäufer im Herzogtum Jülich. 


Roosen, Senne Simons, — beionders auch ein Aufja über M. ©. 
in der Theol. Vierteljahrsjchrift, begründet von R. Jäckel, Jahr: 
gang 1881. 

Heath, Anabaptijten. 

Thielemann v. Bracht, Märtyrerjpiegel. 

Dazu Aufſätze in den „Mennonitſchen Blätiern,” Herzogs Real— 

Encyflopädie, Schem3 Lerifon u. j. w. 


I. Die ftillen Bruderfchaften oder Reter- 
fchulen am Anfang des 16. Jahrhunderts. 


l, | 

Den Zuſammenhang zwiihen den alten, wohlgeord— 
neten Waldenjergemeinden des 15. Jahrhunderts und dem 
in den 20. und 30. Sahren des 16. Sahrhunderts als 
eine mächtige Volksbewegung auftretenden Täufertum ver— 
mitteln die zahlreichen, in der Stille fich bauenden Ge— 
noffenihaften oder Gemeinden, welche im Volfsmund unter 
dem Namen „Ketzerſchulen“ oder „Synagogen“ befannt 
waren. Dieſe Bezeihhnungen waren Schmähnamen; ob: 
ſchon man in jener Zeit einen von der Kirche abweichen: 
den religidjen Kreis „Schule“ hieß. Die Glieder diejer 
Berfammlungen und Gemeinden jelbit nannten fi „Brü- 
der.“ Zum Hohn wurde ihnen nachts vom Pöbel auch 
hie und da ein Judenlied vorgefungen. Sie trugen 
diefe Schmadh ohne Murren; da fie al3 wahre Chrilten 
Verfolgung erwarteten. Als das aber ſahen fie fih an 
und ihre Vereine und reife hielten fie für wahre Ge: 
meinden Jeſu Chriſti: obwohl ihre kirchlichen Einrich— 
tungen in mancher Hinſicht verkümmert und lückenhaft 
waren. Um ſich nicht den Angriffen der Feinde mehr 
als nötig auszufeßen, ließen fie 3. B. die Übung der heili— 
gen Handlungen ruhen. Sonſt aber bemühten fie fich, die 
von Ehriftus und feinen Apoſteln gejtifteten Gemeinde— 
ordnungen zu bewahren. Sehr entjehieden hielten fie an - 
der alten waldenſiſchen Anficht feit, daß der Heilsbeſitz nicht 
an äußere Gnadenmittel gebunden fei. Außerlich blieben 
fie meilteng im Verband der römischen Kirche ftehen und 
ließen auch ihre Kinder von deren Prieſtern taufen, da fie 
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das für eine bloß äußere Ceremonie anſahen. Die eigent— 
liche Geiſtes- und Bekenntnistaufe ſollte ja erſt im be— 
wußten Alter folgen. 

2. 


Verbreitung. Neuere Forſchungen zeigen, daß ſich dieſe 
Ausläufer und Reſte der alten Waldenſergemeinden in 
einer weit größern Verbreitung gefunden haben, als man 
das hat annehmen wollen. Sie waren in der Schweiz, 
im ſüdlichen Deutſchland und den Rhein entlang in allen 
jenen Städten vorhanden, wo früher Waldenſergemeinden 
beſtanden hatten und verfolgt worden waren, und wo im 
16. Jahrhundert ſolche reformatoriſche Bewegungen auf— 
traten, welche ein Gemeindechriſtentum forderten. In 
Städten wie Baſel, Zürich, St. Gallen, Straßburg, 
Worms, Mainz, Nürnberg, Augsburg, Steir u. a. traten 
fie in die Erſcheinung. Sn St. Gallen famen fie hin 
und her in den Häufern und beſonders im Zunfthaufe 
der Weber zufammen. In Zürid) war das Haus eines 
Claus Hottinger3 ihr VBerfammlungdort und ein Andreas 
von der Stülzen war ihr Führer. In Bafel finden wir 
um 1522 eine Reihe von Männern im regen evangelifchen 
Geiftesverfehr mit einander, von melden mehrere fpäter 
bedeutende Träger der Täuferbewegung wurden. 


83. 


Die Pflege des religiöſen Lebens und der Gemeinſchaft 
war in den Hauptzügen noch diejenige, welche von den 
alten Waldenjergemeinden geübt worden war. Man kam 
in aller Stille zufammen, um fi durch Gebet, Schrift: 
betrachtung und Liebesmahle zu erbauen. Neben der hei: 
ligen Schrift lad und beiprad man aber aud) folche 
Saden, wie dad Bud) des Marfilius v. Padua. An der 
Spite der Gemeinden ftanden noch die Apoftel, Evange: 
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liften, Bifchöfe und Diafonen, wenn auch meiſtens nur nod) 
in einer lüdenhaften Weife. Man bemühte fi jehr, für 
die religidjen Verfammlungen die Mitwirkung gebildeter 
Männer zu gewinnen, alfo folche, welhe Hochſchulen und 
Univerfitäten befucht hatten. So gehörte zur Bruderſchaft 
in St. Gallen für einige Zeit ein gewiller Sohann Keß— 
ler, welcher in Wittenberg ftudiert hatte. Er hatte dort 
jedoch ein ſolches Maß lutheriſcher Gefinnung eingefogen, 
daß er fich bald von den Brüdern zurüdzog. Ahnlich 
ging ed an andern Orten. Die Brüder hatten mit man- 
chem univerfitätlich Gebildeten, von welchem fie bejondere 
Förderung erwarteten, wenig Glüd. Um fo mehr wur: 
den die wenigen bon diefen, welche der Sade treu blieben, 
die Seele der Bewegung — jo in Züri) Konrad Grebel u. a. 
In Zürich beteiligte ſich ſogar Ulrich Zwingli für einige 
Zeit an diefen Verfammlungen der Brüder und fonnte 
‚jedenfall mit dem Hinweis auf die hier gepflegten 
Wahrheiten fagen, daß andere Männer den Kern des Evan: 
geliums klarer erfannt hätten, ald er und Luther. 


4. 


Ein Gemeindedhriftentum ift es alfo, was dieſe „Ketzer— 
ſchulen“ zu bewahren und zu pflegen fi) bemühten. Die 
Leitung der Gemeinden lag noch bei den Apofteln, Evan— 
geliiten, Bifchöfen und Diafonen, welche durch die Hand- 
auflegung zu ihrem Amt ordiniert wurden, Man hatte 
noch das Bewußtfein davon, daß man durch diefen Ritus 
mit der Urgemeinde in Verbindung ftehe. Die Gemeinde 
teilte fih noch in die anfangenden, fortichreitenden und 
vollfommenen Chriften. Die lebteren verpflichteten fich 
no, die evangeliihen Gebote Matth. 10 ganz zu beob- 
achten und aus dieſen, jedenfall3 nur noch jehr wenigen, 
gingen die Apoitel hervor, welche von den Gemeinden an— 
erfannt und dann durch die Handauflegung eingefegnet 
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werden mußten. Sogar von dem alten Synodalverband 
und den „Sapitula,“ den Konferenzen der Apoitel, war 
noch etwas vorhanden. Sp wurde i. S. 1522 auf dem 
Lindenhof in der Schweiz eine Bruderberatung nad) der 
Art der alten Synoden abgehalten, auf der 34 Abgeord- 
nete anweſend waren und wo e3 ſich um eine Neubelebung 
der alten Traditionen handelte. Ebenso finden wir von 
einer ähnlichen zu Baſel berichtet, wo ein ſüdfranzöſiſcher 
Waldenjer anmwejend war. Das Volk nannte diefe Ver: 
jammlungen fpottweife „Schenfen.” Solche Synoden oder 
Kapitula verhandelten jedoch nur über allgemeine wichtige 
Fragen, indem man neben der Pflege eines gemeinschaft: 
lichen Zuſammenhangs auch fehr dad Gemeindeprinzip be— 
tonte und jo die Selbititändigfeit der einzelnen Gemeinde 
zu wahren fich bemühte. Man eritrebte mehr eine Gemein- 
Ichaft in der Gefinnung als im Rahmen ftreng abgegrenz- 
ter Vorſchriften. \ 

Berfolgungen aller Art war natürlich daS 2003 diejer 
Gemeinden oder Bruderfchaften, trogdem fie ihren Weg 
jtille gingen, den äußern Zufammenhang mit der römi— 
ſchen Kirche nicht Lüften, noch irgendwelde Schriften her: 
ausgaben. Dan belegte fie mit ſchlimmen Namen und 
dichtete ihnen Bdfes an. Sie zu verhöhnen, war fein 
Unredt. Sp verfammelte ſich der Pöbel in Zürich nachts 
vor dem Haufe des Führers der dortigen Brudergenteinde 
und jchrie ihm zu: „Du Hottinger, du Tüffel, nimm 
deine Keßer mit dir und geh in deine Kegerichule!" Im 
jüdlihen Deutſchland ging man hart gegen fie por, wo 
man über ihre Berfammlungen und Die Xeiter Dderjelben 
Genaued erfahren fonnte, Sp wurde i. 9. 1524 in 
Augsburg eine Anzahl der leitenden Glieder der dortigen 
Bruderihaft, Männer und Frauen, teild öffentlich, teils 
heimlich hingerichtet. Zwei davon, ein Leonhard Meifter 
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und ein Hand Koh, waren Bilhöfe und Älteſte der Ge: 
meinde, obwohl Weber von Beruf. Ihre Herkunft von 
den Waldenfern iſt urkundlich bezeugt. Diefe bemerfen in 
einem Troſtbrief an die andern Gemeinden, daß fie gepei= 
nigt würden, weil fie Gott und fein Wort lieb hätten. 
Sehr gerne griffen die Behörden die Brüder unter dem 
Vorwande an, daß fie ftaatögefährlihe Dinge trieben. 
Sp klagen die Biſchöfe und Ülteften der Gemeinde zu 
Worms, wo fie 1522 verfolgt wurden, in einer Zufchrift 
an die Brüder in Mainz, daß man fie mit Lügen und 
Berleumdungen überſchütte. Da Heißt ed: „eyner Hab 
ein felch geitohlen; der andere korn; der drit gelt; der 
viert icht anderd; der fünft Hab feines bruders eeweib be- 
geert.“ Infolge folder Angriffe verbargen die Gemeinden 
ihr ftilles Erbanungsleben vor der Öffentlichkeit, fo daß 
es nur gelegentlich zu einem Ketzerprozeß kam, wenn etwa 
einer der Brüder fein Herz nicht gewahrt hatte, Aus den 
betreffenden Prozeßakten ergiebt ſich aber der bedeutſame 
Umftand, daß die Brüder im Nheingau mit ihren Gefin- 
nungsgenofjen in Böhmen und in der Schweiz und in 
Dberitalien und im ſüdlichen Frankreich in lebhaften Ber: 
fehr ftanden. Sie warteten auf den Anbruch einer neuen 
Zeit, wo man es würde wagen Dürfen, mit feinen inner: 
ſten Überzeugungen öffentlich aufzutreten. Freudig begrüß— 
ten ſie Luthers Wirkſamkeit, konnten ſich aber nicht dazu 
verſtehen, ſich ihm anzuſchließen, ehe er Gemeinden bil— 
dend reformieren wollte. 


Die Bedeutung dieſer Brüdergemeinden für den ge— 
ſamten Proteſtantismus liegt auf der Hand. Sie find als 
deſſen Grundlage anzuſehen; ſie haben ihn in Fluß 
bringen helfen. In allen Teilen Deutſchlands erklangen 
Stimmen, welche Luthers Auftreten begrüßten, —und doch 
einen andern Ton anſchlugen, als derjenige war, welcher 
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von Wittenberg ausging. 3 zeigte fich eine große Op: 

pofitionspartei, welche in Quther einen Wortführer, aber 
nicht den Stifter einer neuen Kirche anerkennen wollte, 
Vielmehr gab ihnen Luthers Vorgehen einen Anſtoß, nun 
auch aus der Stille hervorzutreten und fich öffentlich gel: 
tend zu machen. Wenn auch vieles in ihrer Geitaltung 
des Chriltentum mit dem verwandt war, wa3 Luther 
lehrte und anftrebte, jo erwies fich dieſelbe doch als eine 
bejondere Grundridtung der Kirche, welche von der pro: 
teſtantiſchen Staatskirche wejentlih abwich. 

Es iſt alſo ſehr unrichtig, wenn man annimmt, es 
ſei mit Luthers Auftreten 1517 eine ganz neue Periode 
auf dem Gebiete der chriſtlichen Erkenntnis angebrochen. 
So ſehr dieſes in allen lutheriſch-konfeſſionell gefärbten 
Darſtellungen der Reformation behauptet wird, ſo iſt es 
doch nicht richtig. Nicht deshalb ſchlugen Luthers Theſen 
ſo tief ein, weil ſie neu waren, ſondern weil er dasjenige 
öffentlich und ſcharf ausſprach, was in den Herzen vieler 
als innerſte Überzeugung lebte. Und unter dieſen „vielen“ 
bildeten jene Brudergemeinden die Hauptmaffe, welche fich 
in ihrem einfachen Wereinäleben ein reiches Kapital von 
dem Glauben und der ErfenntniS der eriten Chriiten 
bewahrt und damit ihre Umgebung Höchit fegensreich be: 
einflußt hatten, jo daß ohne ihr Beſtehen der Proteſtan— 
tismus des 16. Jahrhundert gar nicht denkbar iſt. Daß 
freilic) die meiften Hiftorifer ihre Bedeutung nicht aner: 
fennen wollen, ilt leicht begreiflid. Die römiſche Kirche 
hat ein weſentliches Intereſſe daran, den Wert der 
„Selten“ zu verringern und ihre Gefhichte zu verdunfeln, 
um damit ihr gehäffiges Verfahren gegen fie zu rechtfer: 
tigen. Und auch) den Fonfefftonellen Landeskirchen iſt es 
meiſtens ſympathiſch, wenn die von ihnen abweichenden 
Richtungen als geiftig ſchwach, unbedeutend, fruchtlos und 
ſchädlich Hingeftellt werden fünnen. Somit find meijtend 
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auch ihre Hiltorifer nit von der bloßen Liebe zur Sadıe, 
fondern von konfeſſioneller Leidenſchaft beherrſcht. Sehr 
richtig jagt Arnold in feiner „Kirchen und Ketzerhiſtorie“: 
„Es ift nicht zu fagen, wie emfig und liltig die faljche 
Kirche allezeit gewelen tft, die Fußſtapfen und Zeugnifle 
der Gottfeligen zu verfleiltern und zu entftellen, um Miß— 
trauen und Haß gegen fie zu erweden.” Trotzdem tft 
heute die Zahl derjenigen Hiftorifer nicht Flein, welche 
einen engen Zuſammenhang zwiſchen dem Waldenfertum 
des 14. und 15. Sahrhundert3 und den Täufergemeinden 
des 16. anerfennen und würdigen. 


T, 


Die räumliche Ausdehnung des Täufertums ijt freilich 
bedeutend kleiner als die der alten MWaldenjergemeinden. 
Dieje waren über da3 ganze weſtliche Europa verbreitet. 
Aber infolge einer Verdunklung ihres konfeſſionellen Be: 
wußtſeins ſchloſſen fih ihre Hauptmaffen an die protes 
ſtantiſchen Landeskirchen an, — fo die böhmischen Brüder 
und die romanischen Waldenſer in Italien und Frank— 
rei. In der Schweiz, in dem füdlihen und nördlichen 
Deutfhland, und in den Niederlanden fam es aber in den 
zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts, diefer großartigen 
Zeit de Erwachens aller religidfen Triebe jener Tage, 
bei den Ausläufern und Reiten der alten MWaldenjerge: 
meinden zu einer neuen Auflebung aller jener Ideen und 
Grundfäße, welche dem Gemeindechriſtentum eigentümlich 
ſind. 

Wir nennen dieſe Verjüngung einer alten Richtung: 
„Das Täufertum des 16. Jahrhunderts,“ weil dieſer Aus— 
druck ſich ſonſt meiſtens findet. Damit ſollen die Träger 
desſelben nicht als eine neue „Sekte“ hingeſtellt ſein, 
ſondern damit ſoll nur geſagt fein, daß um 1525 in der 
Entwidlung des Gemeindechriſtentums eine neue Periode 
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einjeßte, indem die lange unterlaffene Erwachſenentaufe 
wieder geübt und ein felbititändigeg Gemeindeleben ein: 
gerichtet wurde. Um fie als gefährlich hinzuftellen, be— 
mühten fi) die Theologen, fie al3 eine neue Sekte zu er: 
weifen, während fie von den Surilten als die Träger 
alter, längſt verdammter SKeßereien verurteilt wurden, 
Mit letzteren hielt e$ dad gewöhnliche Volf und fchimpfte 
num diefelben Leute, welche man Waldenſer, Winfeler, 
Spirititalen 2c. geheißen hatte, „Täufer“ und „Wieder: 
täufer.” Sie felbft nannten fich einfad) „Brüder.“ Die 
Geihichte des Täufertumd durchläuft eine jchweizeriiche, 
oberdeutfche und niederländiiche Periode, 





—— 


II. Die Entſtehung des Täufertums in 
der Schweiz. | 


8. 


Baſel und Zürich. Der Anfang der energiſchen Wieder— 
auflebung der Grundſätze und Bekenntnispunkte des Ge— 
meindechriſtentums im 16. Jahrhundert führt uns nach der 
Schweiz, dieſem freien Lande Europas, wo ſeit Jahrhun— 
derten die alten waldenſiſchen Ideen von Italien aus eine 
Heimat gefunden hatten. Die hier beſtehenden Ketzerſchulen 
verfehrten lebhaft, wenn auch in großer Stille, mit ihren 
Gefinnungdgenofien in den andern europäifchen Ländern. 
Bafel, Züri und St. Gallen waren hier die Hauptfige 
diefer Rirchlein in der Kirche. In Baſel finden wir um 
1520 einen Kreis evangelifch denfender Männer, welche 
ſich ſpäter als Träger des Täufertums audzeichneten, 
ſo — Konrad Grebel, Hans Denk, Ludwig Hetzer, Wilhelm 
Reublin, Andreas von der Stülzen u. a. Im gaſtlichen 
Hauſe des Gelehrten Cratander pflegte man die ſtillen, 
aber geſegneten Zuſammenkünfte, deren wiſſenſchaftlicher 
Ton durch die Nähe des Erasmus weſentlich beſtimmt 
wurde. Vor allem ſtudierte man die heilige Schrift. 
Ebenſo vertiefte man ſich in die alten Traditionen der „Brü— 
der.“ Und die Erkenntnis drängte zum Bekenntnis. Zu 
einem offenen Bruch mit der herrſchenden Kirche kam es 
jedoch zuerſt nicht hier, ſondern in Zürich, weil mehrere 
der leitenden Träger des Basler Bruderkreiſes hier heimiſch 
waren und auch, weil die Züricher „Ketzerſchule“ an Zahl 
der Mitglieder die bedeutendite in der Schweiz war und 
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u 
das reformatoriihe Wirken Zwinglis der freificchlichen 
Bewegung einen mächtigen Impuls gab. Die Brüder 
hießen hier auch — „Spiritualen” oder „Spirituöſen“. 
9 

Wrih Zwingli war Schon in Mariä Einfiedel gegen 
die Mißbräuche der römischen Kirche aufgetreten. Seitdem 
er aber 1519 nad) Zürich berufen worden war, wurde fein 
evangelifhes Zeugnis gegen die Bilderverehrung, den Ab: 
Yaßhandel und das Reißlaufen der Schweizerifchen Truppen 
noch viel entſchiedener. Mit der dortigen „Bruderſchaft“ 
fcheint er in gutem Ginvernehmen gejtanden zu haben. 
Sp nahm er 1522 in der Faltenzeit an einem ihrer Lie: 
besmahle teil, wo Fleiſchſpeiſen auf den Tiſch kamen. 
Mehrere ihrer hervorragenden Glieder waren feine beiten 
Freunde, wie Konrad Grebel. Manche ihrer Anfichten 
waren ihm ſehr ſympatiſch, da er in der DBefolgung bib- 
liſcher Grundlinien viel weiter ging als Luther. Er hat 
3. B. jelbit befannt, daß er längere Zeit der Meinung 
gewefen ſei, e& wäre bejjer, man taufe die Kinder erit, 
wenn fie zu gutem Alter gefommen wären, Und in der 
Abendmahlslehre riß er fih gänzlich von der römischen 
Auffaſſung los und ftellte fi im ganzen auf den Stand— 
punfi der „Brüder.“ Dieje jahen ihn denn aud) als einen 
Abtrünnigen an, ald er fie aufs heftigite befämpfte. Sie 
hatten ihn ja in feinem reformatoriichen Wirken aufs 
fräftigite unteritüßt und auf ihren Schultern hatte er fi 
zu feinem Einfluß empor gehoben. Es kam aber zwischen 
ihm und ihnen zum Bruch, als er zur äußern Umgeſtal— 
tung des beftehenden Kirchenweſens vorſchritt. Die Brü- 
der gingen mit ihm Hand in Hand, fo lange er die Ent: 
Theidung religidfer Fragen der Gemeinde anheim ftellte, 
wandten ſich aber von ihm ab, fobald er der Einrichtung 
einer neuen Staatskirche dad Wort redete und die Haupt: 
leitung der religiöſen Angelegenheiten in die Hände der 
weltlichen Obrigfeit legte, 
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Zwinglis Neformation gewann eben in den Nat der 
Stadt Zürich. ihre weſentlichſte Stütze. Dieſer ordnete Die 
beiden Neligionsgefprähe im Januar und Oftober d. 9. 
1523 an, auf denen fih Zwingli mit feinen römischen 
Gegnern audeinanderjeßte. Die Entjcheidung darüber, wer 
recht Habe, legte er in die Hand des Nates. Was bis da- 
hin Sache des Biſchofs und der geiltlichen Obrigfeit gewe— 
jen war, da3 jollte nun von der weltlichen Obrigfeit ent- 
Ihieden werden. Auf diefen Religionsgeſprächen waren 
natürlich viele der „Brüder“ anweſend, indem fie einen 
ihnen ſympathiſchen Ausgang der Verhandlungen erwar- 
teten. Sie waren daher jehr betroffen über einen ſolchen 
Berlauf der Bewegung. Einer von ihnen, Simon Stumpf, 
rief Zwingli zu: „Meilter Ulrich, ihr Habt deß nicht Ge: 
walt, meinen Herren (dem Nat) dad Urteil in die Hand 
zu geben. Das Urteil iſt ſchon geiproden; der Geiſt 
Gottes urteilt.” Zwingli war fi) jedoch einer ihm gün— 
ftigen Entſcheidung des Rates fiher und ließ er ſich in ſei— 
nen weitgehenden Plänen einer äußern Umgeltaltung der 
firhliden Dinge in der Schweiz durch ſolche Einwürfe nicht 
ftören. Sein Anſehen erwuchs ſchnell zu einer Art von Dik— 
tatur, jo daß fih ihm niemand widerfegen durfte, den er 
nicht gefeglich belangte. Die neue Kirche aber wurde eine 
Rechtsgemeinſchaft, zu der man durch Geburt gehörte und 
an deren Ginrichtungen, wie Gottesdienit, Taufe und 
Abendmahl fi) ein jeder zu beteiligen hatte, wenn er nicht 
als ein Staatsverbrecher beitraft werden wollte, 
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Die Bildung einer Gemeindefirhe dagegen war das 
Ideal und die Forderung der „Brüder,“ Frei vom Staate 
jollten fih nah ihrer Auffaffung Chrifti Jünger zu einer 
Gemeinde jolcher vereinigen, welche fih nad) dem Vorbild 
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der Urfirche bauen und von ſich Hinaus thun wollten, wer 
böfe fei. Von Grund aus follte das religiöfe und firchliche 
Leben erneuert werden. Grebel und Stumpf gingen daher 
zu Zwingli und drangen in ihn, Statt auf den Trümmern 
der römischen Kirche zu bauen, eine Gemeinde aus unbe— 
Iholtenen Menſchen zu gründen und nur Kinder Gottes als 
Glieder der Kirche gelten zu laffen, fo daß nicht ſolche dazır 
gehören fünnten, welche Wucher, Betrug und offene Lalter 
übten. Zwingli aber lehnte jo eine Zumutung ſehr entſchie— 
den ab und meinte, zu einer ſolchen „Rottung” ließ er ſich 
nicht bewegen. Von einer Beobadtung des Bannes wollte 
er gar nichts wiſſen. Er meinte, was denn wohl die Engel 
am jüngiten Tage thun follten, wenn man jebt ſchon da3 
Unfraut ſammeln wolle. Infolge folder Erklärungen trenn— 
ten fi) die „Brüder“ von ihm und ſchloſſen fich in ihren Zu: 
Sammenfünften enger aneinander an. Sie hielten diejelben 
im Haufe der Mutter des Manz, eines ihrer Genoſſen. Hier 
fuchten fie fih im Neuen Teſtament die fihern Grundlagen 
ihrer Anfichten; hier erwogen fie aber auch bald die Frage, 
ob ed nicht an der Zeit ſei, ſowohl mit der römischen als 
auch mit der neuen Staatäfirde auch äußerlich zu breden 
und eine Erneuerung des altüberlieferten Gemeindechriſten— 
tums zu vollziehen, 
12, 

Zur Bildung einer Sondergemeinde kam es bei ihnen 
im Sanuar d. 3. 1525. Am 17. Ianıuar fand zwiichen 
ihren Führern und Zwingli eine öffentliche Disputation 
ſtatt, befonders über die Kindertaufe, auf welcher, nad) den 
obrigfeitlichen Berichten, Zwingli ſiegte. Nun verbot der 
Nat ihre VBerfammlungen und verfügte die Ausweiſung 
einiger der Brüder. Trotzdem lebte bei allen die Überzeu— 
gung, daß man fi) durch die Gefahr der Verfolgung in dem 
Gehorfam gegen erfannte Pflichten nicht beitimmen laſſen 
ſollte. So erzählen denn die alten Chronifen der Täufer, 
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daß man am 25. Januar 1525 wieder zum Lefen und der 
Betrachtung des Wortes Gottes verfammelt war. Da erhob 
fich einer von ihnen, der Bruder Jakob vd. Chur, und bat 
den Konrad Grebel herzbeweglih um die Taufe, und 
diefer, der mwahrjcheinlic eine amtliche Stellung unter 
den Brüdern befleidet hat, vollzog die heilige Handlung an 
ihm und die andern folgten. Sodann feierte man das hei— 
lige Abendmahl. Einer von ihnen hat jpäter erzählt, es 
hätte fo eine Weihe anf der Verfammlung geruht, daß ihm 
die Haare zu Berge geitanden hätten. Und e3 war in der 
That ein großartiger Heroismus des Fleinen Kreifes, jo voll 
und ganz mit dem DBeitehenden zu bredien und die innere 
Erfenntnis jo vollftändig zum äußern Bekenntnis gelan- 
gen zu laffen. Die Grwadhjenentaufe wurde zunächſt das 
äußere Bindemittel der neuen Sonderfirdje; derjelbe Vor: 
gang hatte ji) ja bei den böhmischen Brüdern 1467 zu 
Lhota vollzogen. Die Glieder der neuen Gemeinde erwar- 
teten jedenfall®, daß es ihnen, wie Zwingli, gelingen 
werde, Anerkennung nad außen und Freiheit der Bewe— 
gung zu erlangen. AS Bürger der freien Schweiz erwar— 
teten ſie wenigſtens Itaatlihe Duldung. Sonſt wollten fie 
für ihre kirchlichen Bedürfniffe felbit forgen. Somit rich: 
teten fie für ihre Jugend fofort eigene Schulen ein. Einen 
bloßen Konventifel wollten fie aber nicht bilden, fondern 
ihre Grundfäße verbreiten, um aud) nad) außen bin zu 
wachſen. Daß die Sade von fih reden machte, war na: 
türlid. Der Bruderbund der Gemeinde war etwas Neues. 
Die meiften Glieder gehörten den ärmeren Ständen an 
und nur wenige Gelehrte und Angefehene hielten zu ihnen. 
Aber der unter ihnen waltende Geiſt der Liebe verwifchte, 
wie bei den erſten Ehriiten, die Linien der Stellung und 


des Beſitzes. 
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Als Hervorragende Führer und Glieder der Gemeinde 
merfen wir und: Konrad Grebel, ein Sohn de3 dortigen 


Ratsherrn Jakob Grebel. Er hatte in Paris ftudiert 
und fich tüchtige Kenntniffe in den alten Spraden er— 
worben. Gbenfo hatte er fich längere Zeit in Bafel auf: 
gehalten und von dem dortigen Bruderfreije viel Anre- 
gung empfangen, Zwingli nannte ihn feinen lieben 
Freund. Schon i. 3. 1522 erjcheint er als eine bedeutende 
Perſönlichkeit in der Züricher Ketzerſchule. Er brach mit 
vielen Hoffnungen, als er fich den Brüdern anſchloß. Seine 
nicht al3 ftandesmäßig angejehene Ehe trug dazu bei, daß 
er von feinen Gegnern als ein charafterlofer Menfch hinge— 
ftellt wurde. Neuere Forfhungen erweifen jedoch feine 
fittlide Tüchtigfeit. Felix Manz war von adeliger Geburt 
und hatte fih gründlide Kenntniſſe in der hebräiſchen 
Sprache erworben. Im Haufe jeiner Mutter fanden längere 
Zeit die Verfammlungen ftatt. Georg Blaurock v. Chur 
war Mönch gewejen und war ein Mann von großen Gaben 
und einer feurigen Energie, ebenſo von hinreißender Be: 
redjamfeit, — fo daß er deöwegen, und auch, weil er bald 
pon Berfolgungen viel zu leiden hatte, „der Paulus“ unter 
den Brüdern hieß. Wilhelm Reublin war un 1521 Pfarrer 
in Bafel, jpäter zu Züri). Bon ihm hieß es, daß er allen 
Päpſten und Pfaffen ihre Geremonien aus der Schrift um: 
warf, und fo fam ein großes Volk zu feinen Predigten. 
Er war der erite Prieſter in der Schweiz, der den Mut hatte, 
in den Eheitand zu treten. Nach feiner Taufe wurde er 
einer der erfolgreichiten Brediger der neuen Gemeinde, Simon 
Stumpf war auch ein Pfarrer zu Züri. Sehr entjchieden 
trater von Anfang an für Die Grundfäße der neuen Bewegung 
ein und hatte daher auch bald deswegen zu leiden. Neben die: 
fen hielten ſich noch manche andere tüchtige Männer fürzere 
pder längere Zeit in Zürich auf und verhalfen der Gemeinde 
zu weiterer innerer Befeltigung und äußerem Wachstum, — 
jo Ludwig Hetzer, Andread v. der Stülzen (er ging auf 
Krüden), — Später Hubmeier, Michael Sattler u. a, 
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Dad Wahstum der Züriher Gemeinde und die Ein- 
richtung von Taufergemeinden in andern Städten ging rafch 
por ſich, beſonders al3 die bald auftretende Verfolgung Die 
Brüder zerftreute, So entitanden um Zürich Herum größere 
und fleinere Gemeinden, ine bejonders feite Heimat ge: 
warn die Bewegung in St. Gallen, wo ihr freilich auch ſehr 
günftig vorgearbeitet worden war. Grebel und andere 
wirkten hier jehr erfolgreich, und an 800 ließen fich taufen. 
Leider trat ihnen hier fofort der Bürgermeifter Vadian ent: 
gegen und behauptete, der Täufer Predigen und Taufen fei 
ohne Beruf. Somit wurde ihnen die Übung von Taufe 
und Abendmahl bei Gefängnißhaft verboten und den Ge- 
tauften eine Gelditrafe auferlegt. Trotzdem aber wuchs die 
Gemeinde. Auch in Bajel Ichloffen fih die Kleinen Kon— 
ventifel zu einer Gemeinde zufammen, der die Fatholifche 
Obrigkeit nicht fjonderlid Schwierigkeiten madte.. Im 
Haufe eine Schneiders, Namen? Schürer, fam man zu— 
fammen. Einer der Täuferprediger aus St. Gallen, Lorenz 
Hodhrütiner, kam oft hierher und diente der Gemeinde, 
ebenſo Felix Manz aus Züri u. a. Bald entitanden aber 
auch in den ländlichen Ortfchaften des Baslergebiets kleine 
Gemeinden, — fo zu Therwpl, Lieltal und Laufen.*) Sn 
Bafel ließ fih im Sommer des Jahres 1525 Ulrich 
Hugwald, ein Profeſſor an der Hochſchule, taufen, fonft 
waren e3 aber meiltend Handwerker und Arbeiter, welche 
fih den Täufern anſchloſſen. Das raſche Wachstum der 
neuen Bewegung erflärt fi in vielen Orten aus dem 
Umſtande, daß hier die fogenannten Keberjchulen der Sache 
porgearbeitet hatten. Andererſeits betrieben aber auch die 
Tänferprediger eine eifrige und gefchidte Bropaganda. Sie 
predigten im Freien und in Privathäufern. Viele gingen 


*) Im Fahre 1527 entitand auch in Bern eine Täufergemeinde. 
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lieber dorthin als in die fahlen Kirchen, deren früheren 
Bilderſchmuck fie jo leicht nicht vergeffen fonnten. Zudem 
trieben manche reformierte Prediger durch ihr geiziges, 
hoffärtiges und liederlicheg Gebahren dad Volk von fi; 
andere Iympathifterten jogar mit den Täufern. Somit 
waren deren Verfammlungen in der Negel gut befudt. 
Die Täuferprediger ergingen ſich meniger in Verdam— 
mungöurteilen über andere, als daß fie auf wahre Fröm— 
migfeit drangen. Ihr Ernft und ihre Botſchaft aber 
madte in der Regel auf den gewöhnliden Mann einen 
gewinnenden Eindrud, - 
18 

Als bejondere Unterſcheidungslehren der neuen Gemein 
den merken wir uns zunächſt, daß ſie ſich mit Zwingli 
eins wußten in der Verwerfung der römiſchen Irrlehren 
und Mißbräuche. Viel ernſter aber als er nahmen ſie es 
mit der perſönlichen Heiligung und dem Gemeindeleben, 
verſtiegen ſich hier jedoch auch zu Uberſpanntheiten. Zu— 
nächſt ſtanden ſie im ganzen auf ſehr richtigem Boden. 
Die Diener am Wort ſollten von den Gemeinden ange— 
ſtellt werden und nicht von ſtaatlichen Behörden. An dem 
Evangelium und beſonders hier der Bergpredigt, und der 
Urkirche ſollte das Gemeindeleben ſeine Norm haben. Im 
perſönlichen Chriſtentum zeigt ſich bei ihnen großer Ernſt. 
Man drang auf bewußte Erfahrungen einer innern Umän— 
derung. MS ein Zeichen derfelben fol man die Taufe 
empfangen, um fortan mit Gott und den Brüdern ein 
neues Leben zu führen. Wer dad Taufgelübde bricht, wird 
pon der Gemeinde ausgeſchloſſen. Die von früher her über- 
lieferten Gemeindelinien gelangten nur ſehr teilweife zur - 
Ausgeſtaltung, weil es von vornherein an Bewegungsfrei- 
heit fehlte und viele der neuen Glieder aus einfach römi- 


Then Kreifen famen. Somit erfcheint in mander Einrich⸗ 


tung nur noch ein trümmerhafter Reit des früheren Beitan: 
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des. Was die alten Waldenfer 3. B. nur von einigen, ſo 
den Apoiteln, erwartet hatten, dad mutete man jeßt jedem 
zu. Je nachdem nun der einzelne in diefer Hinficht voran: 
gefommen war, redete man von apoftolifchen, gemeinen und 
freien Täufern. Sp ridtig es ja war, auf perſönliche 
Heiligung zu dringen, ebenfo unrichtig war es, eine gewiſſe 
Summe von Forderungen in diejfer Hinfiht ala ein binden: 
des Gefeg für einen jeden feititellen zu wollen. 
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Gewiſſe Überſpanntheiten famen leider von Anfang an 
in den Anfihten und DBeltrebungen der neuen Richtung 
zum Ausdrud, welche ihren Gegnern einen willfommenen 
Anlaß boten, fie zu verdächtigen. Manches in der bisheri- 
gen kirchlichen Praxis wurde zu ſcharf verurteilt, wie wenn 
man die Kindertaufe einfach aus dem Teufel ftammend er— 
flärte. Much die Verwerfung ſämtlicher kirchlichen Feſte 
war feine glüdliche Neuerung. Aus den alten Traditionen 
entnahm man gewifle Anfhauungen, welche leicht zu bedenk— 
lichen Grundſätzen gedeihen fonnten, wenn fie nicht richtig 
gebildet wurden. Zu radikal übertrug man die innere Um— 
änderung auf das Gebiet des bürgerlichen Vebend. Wie 
3. B. Luther und Zwingli Zins und Wucher als ein ſchlim— 
mes Übel erfannten und dagegen auftraten, fo auch die 
Brüder. Sie forderten von einem Chrijten einen Verzicht 
auf jo einen Gewinn. Fatal aber wurde e3 für ihre Sache, 
daß fie ſich weigerten, an die beitehende Kirche weiterhin 
auch den Zehnten abzugeben. Unrecht war ihre Weigerung 
nicht; indem fie ſich als eben jo eine jelbititändige Nich- 
tung anfahen, wie die von Zwingli gegründete neue Staat? 
firde. Aber es wurde diefer Umſtand von ihren Feinden 
dahin ausgelegt, als handle es fich bei ihnen nur um ſo— 
" ziale Reformen, Zügelloſe Haufen, welde Kirchen und 
- Klöfter überfielen und plünderten, wurden als Gefinnungs- 
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genoſſen der Täufer hingeſtellt. Man beſchuldigte ſie, 
Träger ſolcher revolutionärer Geſinnung zu ſein, wie Tho— 

mas Münzer in Schwaben. Und doch wollten die Brüder 
von irgend welchen Gewaltthätigkeiten nichts wiſſen. Als 
ſie von Münzer und ſeiner Betonung der Erwachſenentaufe 
hörten, ſchrieb Grebel an ihn, im September 1524, um zu 
ſehen, inwieweit ſie mit ihm ſtimmten. In dieſem Brief 
ſprach ſich Grebel ſehr entſchieden gegen jede Art von bewaff— 
neter Gegenwehr aus. Er ſagte, — rechte gläubige Chri— 
ſten ſind Schafe mitten unter Wölfen. Von Anfang an be— 
tonten es die Täufer, daß es die Pflicht der Jünger Jeſu 
ſei, auch die unbilligſten Maßregeln der Obrigkeit zu dul— 
den, ohne ſich zur Wehre zu ſetzen. Was ſie fundamental 
von Münzer trennte, war das von ihnen vertretene Prinzip 
der Wehrloſigkeit. Trotzdem ſollten ſie kriegeriſche Rotten 
ſein. Vielleicht wären aber manche Angriffe auf ſie weniger 
ſcharf ausgefallen, wären ſie in ihren äußern Anſprüchen 
weniger impulſiv vorgegangen. 


III. Derfolgungen der Schweizer Täufer. 
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Zwingli als Gegner der Täufer. Zwingli befann ſich 
feinen Augenblid, gegen die neue Bewegung feindlich auf: 
autreten, obſchon er mit ihren Führern fo intim verkehrt 
hatte und feine Sache durch ihre Unterftügung fo wejent: 
ich zu ihrem Erfolg gelangt war. Ohne weiteres griff 
er fie auf der Kanzel an, nannte fie — „in Engel des 
Lichts verfleidete Teufel“ und bejehuldigte fie, daß fie Die 
Taufe zu einem Nottzeihen machten. Er erklärte offen: 
„Sie find von und ausgegangen, aber fie waren nicht von 
und.” Über ihre Selbftverleugnung fpottete er, daß fie 
es ja leicht Hätten, auf irdiſche Freuden zu verzichten, 
gehörten fie doc den niedern Klaſſen an, die fi) wenig 
leiften fonnten. Der Nat ordnete ein Neligionsgeipräd 
zwilchen ihm und Grebel an. Aber diejfer war fein ge: 
läufiger Redner und beklagte fi) zudem, daß ihm Zwingli 
die Worte im Hals eritide. Grebel reichte daher eine 
Schriftliche Erklärung feines Befenntnisftandpunftes ein und 
erdrterte darin befonder feine Anficht bezüglich der Taufe, 
Auch eine zweite Disputatioun führte fie nicht näher zu= 
jammen. Zwingli fuhr die Täufer hart an und gab 
hernad) einige Schriften gegen fie heraus, in denen er fie 
bei Regierung und Wolf als gefährliche Neuerer verdäch— 
tigte. Grenzenlos war feine Entrüftung gegen fie, als er 
vernahm, daß fie an feine neue Staatskirche feine Ab- 
gaben zahlen wollten. Er erfand den Namen ‚Wiener: 
täufer“ und ftellte fie al einen aus den neueu Volksbe— 
wegungen emporgewacienen wilden Schößling hin. Gre— 
bel3 Brief an Münzer beutete er dahin aus, daß er ihm 
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des letztern Grundſätze zuſchrieb. Gegen folche Verleum— 
dung verwahrte ſich Grebel energiſch und ſchrieb an den 
Nat, es werde nicht erfunden werden, daß er etwas ges 
redet oder gelehrt Habe, das Aufruhr geftiftet Hätte, Grebel 
und Genofjen wollten nun ihre Anfichten in Schriften nie= 
derlegen, um die ſchlimmen Meinungen über fie zu kor— 
rigieren. Zwingli aber Hintertrieb dag und bewog den 
Nat zu dem Befehl, daß niemand eine Anfiht vortragen 
dürfte, welche mit den von diefem angenommenen Glau— 
bensfägen in Widerſpruch ſtände. — 
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Hkolampadius, der Basler Neformator, ftand den 
Täufern im ganzen eben jo feindlich gegenüber wie Zwingli. 
Wie diefer, jo Hatte aud) er die Nichtigfeit der Kinder: 
taufe angezweifelt und auch erit durch Zwingli fam er zu 
einer feiten Anficht in Diefer Lehre. Sobald man in Baſel 
eine Kleine QTäufergemeinde entdedt Hatte, kam es aud) zu 
einer Disputation zwiſchen ihnen und Defolampadin?, 
welche jedoch feinen offiziellen Charakter an fih trug. Er 
verfocht hier die Kindertaufe mit der Verweifung auf die 
Beihneidung im Alten Tejtament und erflärte fie für die 
Fortſetzung dieſes Bundeszeichens in der neuteftamentlichen 
Zeit. Da er den Auguftinus fehr oft als feinen Gewährs— 
manı anführen fonnte, fo riefen ihm die Täufer zu, er 
folfe ihnen dad Neue Teſtament citieren und nicht den 
Auguſtinus. Ebenſo fühlten fie fi mit ihrer Gemeinde: 
zucht auf fiherem Boden, welche er angriff. Er ließ nun 
die Verhandlungen mit den Täufern druden, veranlaßte 
aber dadurd die heftige Entgegnung Hubmeiers, der alle 
Schwächen der Lehre von der Kindertaufe aufdedte; in— 
jonderheit machte diejer geltend, daß die Taufe den Glau— 
ben als Borausfeßung fordere. Dadırd ließ fi Okolam— 
padius zu der Behauptung drängen, dab der Glaube der 


Eltern, Baten ꝛc. für das Kind eintreten könne. Auch 
der Täufer Verwerfung des Eides griff er ſehr energifch 
an, ohne fie natürlich irgendwie zum Schwanfen bringen 
zu können. Somit eiferte er gegen fie auf der Kanzel und 
vor dem Nat, befonderd nachdem diefer 1529 auch proteitan= 
tifch geworden war. Er billigte ihre Verfolgung und Hin 
richtung und feine ihm font nachgerühmte Milde fam gegen 
die Täufer nur matt zum Ausdrud, Nur den Zurüdge: 
fehrten wollte er Nachſicht angedeihen laſſen. Sonſt aber 
erklärte er fie für unnüße Leute. Wie Zwingli, fo wollte 
auch er neben der reformierten Staatskirche feine Gemein— 
Thaft dulden. Den Pfarrern feine® Bezirk jchrieb er 
einen Hirtenbrief, in welchem er ihnen pafjende Argumente 
an die Hand gab, bei Disputationen die Täufer in Die 
Enge zu treiben und fie zu widerlegen. 
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Angriff der Regierung auf die Taufer. Nachdem der 
Glaubenszwang als ein leitender Grundjaß in dag Sy— 
tem der neuen Negierung aufgenommen worden war, be= 
fanden ſich die Täufer bald unter eben jo ſcharfem Drud, 
wie in der römiſchen Kirche. Auf Zwinglis Drängen 
wurden ihre Führer Manz, Grebel und Blaurod gefangen 
geſetzt. Ebenſo wurde den Täufern bei Strafe der Landes— 
vermweifung befohlen, ihre Kinder binnen acht Tagen tau- 
fen zu laſſen. Ihre eigenen Schulen wurden geſchloſſen 
und alle ihre Verfammlungen wurden ihnen als irrenden 
Leuten unterfagt. Leicht war da3 nun aber nicht durch— 
zuführen, weil das gewöhnliche Volk für die Täufer Partei 
nahm. Mit den Gefangenen hatten die Beamten einen 
harten Stand, da fie ihre Anfichten ſehr Ichlagfertig aus 
der Bibel als richtig beweifen fonnten. Zudem waren fie 
bereit, für ihren Glauben jede Opfer zu bringen. Wei: 
er jedoch ald bis zur Öefängnishaft war die Regierung 


zunächſt nicht willig zu gehen. So ordnete ſie denn noch 
eine öffentliche Disputation mit ihnen an. Zwingli trat 
ehr herrifch gegen fie auf und fchrie 3. DB. einem zu, er 
jet ein fo einfältiger Bauer wie der Nat irgend einen 
habe und brachte die VBerfammlung dadurd zum Lachen. 
Natürlich fohrieb ihm die Negierung den Sieg zu. Er 
aber drängte auf gewaltmäßiges Vorgehen gegen die Täu— 
fer. Sp ließ denn der Züricher Rat i. J. 1526 den Be— 
fehl ausgehen, daß alle Halöitarrigen in den Turm ges 
worfen werden und bier fterben und verfaulen jollten, — 
ſeien e8 Männer oder Frauen, oder Töchter; — jeder folle 
zu feinem verordnneten Pfarrer in die Kirche gehen; Die 
Täufer ſolle man nicht haufen noch hofen, noch irgend 
welchen Interfchlupf geben, noch Speife vorjegen. Wer 
ſich befehrt und wieder zurüdfällt, ſoll fofort ertränkt wer— 
den. Umſonſt bat ein Gefangene: „Wollet mir mein 
Gewiſſen nicht befchweren, ihr Diener Gottes, und mir den 
Glauben frei ftehen laſſen, da er eine freie Gabe und 
Schenfung Gottes ift.” Zwingli hatte fih eben an der 
Idee berauſcht, eine einheitliche Staatskirche zu ſchaffen 
und ſo wurde ſein Haß gegen die freie Gemeinde täglich 
größer. Ganz offen predigte er, man ſolle die Wieder— 
täufer enthaupten, — kraft der kaiſerlichen Rechte. Der 
ſonſt ſo hochbegabte und fromme Mann redete der Gewalt 
und der Anwendung des Schwertes in ſolcher Weiſe das 
Wort, bis das Wort des Herrn ſan ihm in Erfüllung 
ging — Matth. 26, 52. 
20. 

Felix Manz, der erſte Märtyrer. Wiederholt wurden 
Grebel, Manz und Blaurock über ihre Sache befragt. Sie 
erflärten frei, daß fie mit der Erwachſenentaufe und der 
Feier des heiligen Abendmahl3 in ihrem Bruderfreife an 
gefangen hätten; — ebenfo, daß fie gegen Wucher und 
Zehnten feiern, — und auch, daß fie jeden Krieg für uns 


erlaubt hielten. Der letztere Bunft wurde befonder3 übel 
aufgenommen, da Zwingli eben mit raftlofem Eifer den 
Krieg gegen die fatholifhen Eidgenoſſen betried. So 
wurde ihnen denn der Prozeß gemacht. SKanrad Grebel 
blieb noch in Haft, ftarb jedoch bald im Gefängnis aus 
Kummer über die Hinrichtung jeines Vaterd, den man auf 
die Anklage, Benfionen von fremden Fürften empfangen 
3u haben, enthaupten ließ. Tief bedauerte Konrad Gre— 
bel, daß er wohl durch fein flottes Leben in feinen Stu— 
dentenjahren mitgeholfen Hätte, ſolche Beſchuldigungen 
gegen feinen Vater als richtig ericheinen zu laflen. Blau: 
tod wurde mit Nuten aus der Stadt gepeitiht und des 
Landes verwieſen. Felix Manz aber wurde zum Erträn— 
fen verurteilt, weil er — wider chriſtliche Ordnung getauft 
und für feine Anfichten Anhänger geworben Hatte; weil 
er die Todesftrafe verworfen und fi) beiondere Offenba= 
rungen zugeichrieben habe, — und durch alles diejes den 
Frieden und die brüderliche Einigfeit zerrütte. Sein Ver: 
mögen fiel der Staatöfafje zu. Am 5. Januar 1527 fuhr 
der Scharfrichter mit ihm die Limmat hinab. Noch einmal 
ihweifte ſein Auge Hinüber zu den blauen Berglinien im 
Süden. Ein reformierter Prediger ermahnte ihn, fich jet 
noch zu befehren. Aber feine Mutter und feine Brüder ſpra— 
chen ihm vom Ufer aus Mut zu. Er aber erhob feine ftarfe 
Seele zu dem Gott, dem er gedient hatte, und betete laut 
auf lateiniſch: „Herr, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt.“ — Dann fchlugen die Wogen des Seed über ihm 
zufammen. So übte die proteitantifche Regierung römifche 
Ketzerjuſtiz an andern, während fie für fich ſelbſt Gewiſſens— 
freiheit beanspruchte. 


Der Einprud folder Harte war doch ein gemijchter. 
Zwingli hatte im März 1526 in einem Briefe feine 
Freunde darüber ausgeſprochen, daß der Nat endlich die 


Todesitrafe über die Ketzer ausgefproden habe. Sekt 
wurde er um fein Anfehen beforgt und bat die beiden 
Straßburger Neformatoren um ihr Gutachten über diefen 
Punkt. Diefen, Capito und Butzer, waren feine altteita= 
mentliden Anfichten nicht ſympathiſch, und ſo gaben fie 
ihm zu bedenfen, wie gefährlid” es ſei, fih zu Thaten 
hinreißen zu laſſen, welche den Vorſchriften des Wortes 
Gottes zumiderliefen. Auch im eigenen Lager ftußten 
viele und Sprachen offen von einem neuen Papſttum. Sa, 
in einer Eingabe an die Regierung hieß ed: „Uns dünft, 
die neuen Pfaffen Haben aud) etwas von den alten geerbt. 
Shre Jagd nach guten Pfründen ift verderblid. Paulus 
und die andern Apoitel Haben nicht nad) hoher Bejoldung 
geftrebt. Wer es nur mit den hohen Herren zu halten 
weiß, der fährt glatt und fider.” So fanden viele, daß 
das Auftreten der Täufer feine Urſachen hätte und Ihüsten 
fie im geheimen, ja, an einigen Orten öffentlich gegen die 
Regierung. 
22, 

Weitere Berfolgungen bildeten jedod) von nun an den 
wejentlihen Inhalt der Täufergeſchichte. In Züri) wur: 
den weitere 11 dazu verurteilt, wie Manz fterben zu 
müſſen. Sa, bald hieß es, daß nit nur Diejenigen er: 
tränft werden follten, welche die Taufe an fi hätten 
vollziehen laſſen, ſondern auch alle, weldhe den Verſamm— 
ungen beiwohnten. Sa, der Züricher Nat lud die Obrig— 
feit zu Bern, St. Gallen und anderer Kantone zu Bera— 
tungen über die Täuferbewegung ein, und da wurde ein 
gemeinjfames jtrenges Vorgehen gegen diejelbe bejchloflen. 
Im Berner Gebiet wurden in kurzer Zeit 34 Perſonen hin: 
gerichtet. In Bajel trat die proteſtantiſche Regierung mit 
dem Sahre 1529 jehr Scharf gegen fie auf. Der erite Mär: 
tyrer war hier Konrad Winkler, den man aber lange geit 
im Eſelturm hatte ſchmachten laſſen, weil er jo erfolgreich 
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al® Täuferapoftel gewirkt hatte. Andere Männer und 
Frauen wurden gefangen gejeßt und geſchwemmt, d. 5. 
dreimal im Fluß, an einen Strid gebunden, unterges 
taucht. Dann follten fie dad Land verlaffen. Wer wieder: 
fäme, jollte ertränft werden. Manche famen wieder und 
erlitten ftandhaft den Tod. In allen Kantonen aber ließ 
man viele lange im Kerfer ſchmachten, bis fie, — zerrüttet an 
Leib und Seele, — mürbe waren. Ganze Familien wurden 
in Haft gefeßt, bi fie willig waren, fi) der Staatskirche 
anzufchließen oder das Land zu verlaffen. Und viele flohen 
den Rhein hinab nad) Elfaß und Schwaben, viele aber auch 
nad) Tyrol und von dort nad Mähren. Sie nahmen die 
Erinnerungen an die genofjene Segenszeit mit und all den 
Befenntnismut ihrer Märtyrer. In rührenden Liedern 
wurde beides feitgehalten. Wohin fie famen, da zeugten fie 
von den erfannten Wahrheiten. In der Schweiz aber hatte 
e3 vorläufig mit einem äußern Wachstum der Gemeinden 
ein Ende. Shrer Führer beraubt, juchten die wenigen, 
die der Verfolgung entgingen, in der Stille ihr Erfenntnis- 
gut zu pflegen, — zumal die Niederlage bei Kappel und der 
Zod BZwingli3 1531 den Fanatismus der Protejtanten 
ſchwächte. Bon den Römischen hatten fie weniger zu leiden, 
da fie nie auf Gewaltmaßregeln gegen diefelben gedrungen 
hatten. 
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IV. Innere Entwiclung der Gemeinden. 
23, 


Michael Sattler. Durch die ſummariſche Hinrichtung 
und Vertreibung ihrer Führer gerieten die Gemeinden in 
Ihlimme Lagen. Es fehlte ihnen bald ſehr an gebildeten 
Predigern. Für einige Zeit fand Michael Sattler an der 
Spite der Gemeinden. Früher war er Möndh in dem 
Kloſter zu St. Beter auf dem Schwarzwald gewefen. Im 
Sahre 1526 war er zu den Täufern übergetreten, und bon 
da an wirkte er eifrig unter ihnen, Er drang auf ernites, 
biblifhes Chriſtentum. Manche feiner Lehren erinnern 
freilic) an jeine früheren adfetifhen Anſchauungen. Neben 
der Berwerfung des Eides und des Kriegsdienſtes hielt er 
dafür, daß es dem Chriſten nicht erlaubt fei, irgend ein 
obrigfeitliches Amt zu befleiden. Seinen Wohnfiß hatte er 
zu Stauffen. Bon dort vertrieben, ging er nad) Straßburg 
und dann nad Schwaben. Hier wurde er verhaftet und 
ihn der Prozeß gemacht. Wegen drei Lehrpunkte wurde er 
verurteilt: 1. daß die Kinder nit durch die Taufe allein 
jelig würden; 2. daß man den Leib und das Blut Ehrifti 
nicht mit dem natürliden Munde beim Abendmahl em= 
pfange, und 3. daß man weder Krieg führen noch ſchwören 
dürfe. Ihm wurde zuerft die Zunge audgefhnitten, dann 
wurden ihm auf dem Richtwege vom Henfer mit feinen 
Zangen Stüde Fleiſch aus dem Leibe gerifjen, und endlich 
wurde er verbrannt zu Nottenburg am Nedar am 21. Mai 
1527. Bon ihm fagten die Straßburger Neformatoren, er 
jei ein lieber Freund Gottes gewesen, objchon ein Fürnehmer 
im Tauforden. Die evangelifhe Art feiner Erſcheinung 
wird heute von fonfellioneller Seite eingeräumt, 
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Georg Blaurock oder Jakob v. Chur war jedenfall? 
der bedeutendite Führer und VBrediger der Gemeinden, Er 
war Mond zu Chur in Graubünden, als er von der evan— 
geliihen Bewegung erfaßt wurde, Er fam Ende 1524 nad 
Züri) und ſchloß fich hier den Brüdern an. Nach) feiner 
Taufe wurde er ihr eifrigiter Vorfämpfer, Er verſtand es, 
in gewinnender Weife zu den alten und jungen zu reden und 
die VBerfammlung jo mit fi) fortzureißen, „daß den Leuten 
förmlich angſt wurde.” In den Disputationen mit Zwingli 
erwies er ſich alö ein redegewandter Träger der neuen Ric): 
tung, der fid) leider aud) wohl einmal gröber ausdrüdte als 
eö nötig gewejen wäre. Bald lag er mit andern im Ge— 
fängnis. Als man aber ausfand, es ließe ſich eine Flucht 
bewerkſtelligen, da entzog auch er ſich der Haft und predigte 
das Evangelium im Züricher Oberland im Baslergebiet und 
in Graubünden. Sm Oktober 1525 wurde er wieder gefan— 
gen nad) Zürich gebracht und verteidigte hier ſeine neugewon— 
nene Erkenntnis mit großer Entſchiedenheit. Er wurde nod) 
einmal freigelafjen, als er aber fein Bredigen und Taufen 
nicht einstellen wollte, nahm man ihn im nächſten Jahre 
wieder in Haft und verurteilte ihn dazu, mit Nuten aus der 
Stadt gepeitfcht zu werden. Er wirkte nun noch in Biel, 
Bern und [hließlih in Tyrol, wo er den Häſchern in die 
Hände fiel und am 6. September 1529 zu Innsbruck ver: 
brannt wurde. Beim Volfe hieß er „der ftarfe Jörg,“ oder 
auch „der zweite Paulus.“ Er hat feiner Überzeugung alles 
geopfert, was irgendwie in diefer Welt als gewinnreich an: 
gejehen werden kann. Er war aud) ein begabter Liederdich- 
ter und zwei feiner Lieder find im „Ausbundt,“ diefem Sam— 
melwerf der Märtyrergefänge der Täufer, enthalten. Män- 
ner, wie Sattler und Blaurod, find marfige Geftalten, die 
da zeigen, welche bejtimmte und thaten- und leidensfrohe 
Berfönlichfeiten der Geift der neuen Richtung zu Tchaffen 
vermochte, 
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25. 

Die Synode zu Schleitheim. Inmitten all ihrer Be: 
drängniffe und Verfolgungen vergaßen die Täufer nicht, 
den innern Ausbau ihrer Gemeinden zu betreiben. Wie 
fie früher als ftille Bruderfchaften ihre kirchlichen Ange: 
fegenheiten auf gemeinfhaftliden Zufammenfünften, den 
fogenannten „Kapitelverfammlungen,” beraten hatten, fo 
wollten fie es auch jeßt als eine eigentliche Sonderge: 
meinihaft maden. Die Züricher Brüder waren mit ihrer 
Ginführung der Taufe etwas jelbititändig und boreilig 
gewefen. Sie hatten ſich mit den andern Bruderjchaften 
nicht darüber beraten. Es gab darum mande, welcde fie 
darob tadelten, weil fie meinten, man hätte fi) noch weiter 
in der Stille bauen follen, da die Zeit für die Bildung 
eine eigenen Kirchenweſens noch nicht gefommen ſei. 
Namentlid meinten mande füddeutihen Brüder, wie 
Hüter und Dent, man hätte die Taufe noch anftehen 
lafjen können. Da diefer Schritt nun aber einmal gethan 
worden war, jo hielten fie trogdem treu zu der Bewegung 
und förderten fie nad) Kräften. Der brüderlihe Zuſam— 
menſchluß der Gemeinden auf Grund von allgemeinen 
Befenntnilinien erwies jih ald ein dringendes Bedürf— 
nid. Somit hielten die Schweizerbrüder im Februar des 
Sahres 1527 zu Scleitheim oder Schlatten am Nande, in 
der Nähe von Schaffhaufen, eine Synode ab, um fich über 
die Grundlinien ihrer firhlichen Eigenart zu einigen und 
ein gemeinſchaftliches Glaubensbekenntnis zu entwerfen, 
da3 befonders auch den Außenjtehenden iiber ihr befonderes 
Lehren und Thun Auffhluß geben follte, Unter dem 
Vorſitz von Michael Sattler wurde die Verfammlung ab: 
gehalten. Georg Blaurod war auch einer der Stimm— 
führer, In fieben Artikeln erklärten fie, 1. daß die Taufe 
nur Gläubiggewordenen erteilt werden ſolle; 2. daß Ge— 
meindezucht geübt; 3. daß das Heilige Abendmahl zum 
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Gedächtnis des Todes Chriſti gefeiert werden ſolle; 4. daß 
Glieder der Gemeinde nicht Gemeinſchaft mit der Welt 
haben dürften; 5. daß es die Aufgabe der Hirten der 
Gemeinde ſei, zu lehren, zu vermahnen ꝛc., und daß ihn 
die Gemeinde zu unterhalten hätte, wenn er Mangel habe; 
6. mit Schwert, Gewalt oder weltlichem Gericht ſoll der 
Chriſt nichts zu ſchaffen haben; 7. auch jeder Eid iſt dem 
Chriſten verboten. —Es liegt auf der Hand, daß eine Ge— 
meinſchaft mit fo ſtrengen Grundſätzen feine Gefahr für das 
Geſamtwohl in fich ſchloß. Wäre es den Täufern nur ver- 
gönnt geweien, ihre Anfichten Tchriftlich zu verbreiten und 
fo ihren Verleumdern den Mund zu ftopfen! Ebenso ſieht 
man aber auch, daß dieſes Glaubensbekenntnis der einzelnen 
Gemeinde viel zu beſtimmen und zu ordnen überläßt. 


26, 

Gewifle Irrtümer, Cinjeitigfeiten und Wberfpannt: 
heiten in Lehre und Leben bei den Täufern müſſen wir 
begreiflih finden, wenn wir erwägen, daß fie bei ihrer 
freien Gemeindeverfaflung dem einzelnen viel Spielraum 
für feine perſönlichen Anſchauungen gewährten und daß 
fi da die Keime mannigfacher irrigen Ideen entwideln 
fonnten. Zudem fehlte es ihnen bald an umfichtigen 
Führern. Da fie e mit der Nachfolge Ehrifti ernit und 
genau nehmen wollten, jo famen mande zu einer gewiſſen 
buchitäblichen Befolgung feiner Gebote und Vorſchriften; 
indem fie es 3. DB. den Apoſteln ganz und gar nachthun 
wollten. Dabei gerieten fie nun in allerlei Verkehrthei— 
ten. Man hieß fte „apoftolifche Täufer.” Bon diefen be= 
richten ihre Zeitgenofjen, daß fie herum gelaufen feien ohne 
Schuhe, fih ihrer hHimmlifhen Berufung zum Predigtamt 
gerühmt hätten; ja, daß fie Haus und Hof verlafien und 
von den Dächern herab gepredigt hätten. Es heißt, — fie 
fleideten fi nur in Stoffe von gewifjer Farbe, verdammten 


alle Sröhlichfeit und wollten von feiner Gelehrfamfeit etwas 
willen. Sogar Grebel u, a. wollten die angebliche Güter: 
gemeinjchaft der Irgemeinde in Serufalem einführen. Da: 
durd) geriet der Ernſt des Chriſtentums in ungefunde Bah— 
nen und die Nachfolge Ehrifti wurde in die Beobachtung 
äußerer Lebensſitten umgeſetzt. Manche diefer Forderungen 
gewannen jpäter in Mähren bei den dorthin geflohenen 
Täufern Ausgeltaltung. In der Schweiz traten befonnene 
Führer, wie Hubmeier und Blaurock dagegen auf und lehr— 
ten, daß die Gütergemeinschaft ideal zu faſſen fei, fo daß 
feiner der Brüder Not zu leiden Bätte. Und als man in 
der Gemeinde zu St. Gallen gewifje Kleiderregeln aufftellen 
wollte und Hüte mit breitem Nande und Gewänder von 
grauen, grobem Zeug verlangte, da ſagte Hubmeier: „Be: 
fleide fich jeder, wie er wolle; nur daß die Kleidung nicht 
ärgerlich feil Als einen Gefamtzug der Schweizer Täufer 
fann man jolche Überfpanntheiten alfo nicht anjehen. Un: 
gefunde Schößlinge finden fich überall da, wo fich gefundes 
Wachstum entwicelt, 
IR 

Heinrich Bullinger, der Mitarbeiter und Nachfolger 
Zwinglis, fühlte fich berufen, in einer bejfondern Schrift 
die genannten Einjeitigfeiten als die eigentlich harafterifti- 
Ihen Züge der ganzen Täuferbewegung binzuftellen und fie 
dadurch in VBerruf zu bringen. Daß in feiner Darftellung 
vieles übertrieben ift, gilt heute für eine erwielene Sache. 
Was einzelne Hitzköpfe dachten oder audführten, wurde 
allen zur Laſt gelegt. So erzählt er aud), daß in St, Gal— 
len ein Täufer feinem Bruder infolge einer angeblichen 
Offenbarung mit einem Beil den Kopf abgefchlagen habe, 
Dieler Vorfall fol dann die extreme Stellung der ganzen 
Richtung fennzeichnen, Die gleichzeitigen Urfunden des 
St. Galler Bürgermeifterd erweifen jedoch das traurige 
Ereignis ald die That eines Wahnfinnigen. Trotzdem 
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wird diefer Vorfall auch in den neueren Kirchengefchichten 
noch nad Bullingerd Bericht erzählt, um damit die Exceffe 
zu illuftrieren, zu welden dad Täufertum geführt habe. 
&3 lag ja ſehr im Intereſſe der Staatöfirche, die Täufer 
als möglichſt ſaalechte Leute Hinzuftellen. Diejer Tendenz 
huldigen auch die Aufzeichnungen eines reformierten Pfar— 
rers Gaſt, in Baſel über ſie. Was ihnen ſchließlich an 
Gutem nicht abgeleugnet werden kann, das muß pure Heu— 
chelei ſein. Sie ſelbſt durften aber nichts drucken laſſen 
und ſo bildeten ſich die ſchlimmſten Vorſtellungen über ſie, 
welche eine Generation der andern als Erbe überließ. Nur 
diejenigen waren anderer Meinung, welche mit ihnen in 
engern Verkehr traten. 


Glaubensſchwäche, ja Abfall vom Glauben, trat hie 
und da zu Tage. Manche überfhägten ihren Befenntni3- 
mut, führten in den Verfammlungen daheim das große 
Wort, vermochten aber nichts zu jagen, wenn fie vor den 
Behörden Itanden und waren dann bald bereit, in die 
Staatzfirde zurüdzufehren. Andere traten im Gerichts: 
hof zuerit ſehr fe und mutig auf, bis fie dad Todes— 
urteil über ſich ausſprechen hörten, — dann fielen fie auf 
die Kniee und baten flehentlih um Gnade, die ihnen in 
den meiften Fällen unter der Bedingung ded Widerrufs 
gewährt wurde. Sehr eigentümlich ftanden viele Täufer 
der fogenannten Wrfehde gegenüber, d. i. dem Verſprechen, 
das Land zu verlaffen und nie wieder zurüdzufehren. 
Sn vielen Fällen wurde dasjelbe wiederholt gebrochen. 
Die Zurückgekehrten rechtfertigten fi) mit der Behauptung, 
daß ihnen eine innere Stimme die Nüdfehr geboten habe 
und daß fie diejelbe höher zu Stellen hätten, als da3 Ge: 
bot der Obrigkeit. Die Behörden verurteilten fie dann als 
Meineidige und meinten, in diefem Fall das Recht ganz 
auf ihrer Seite zu haben. Die Täufer bejtritten das und 
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da3 gemeine Volk ftand oft auf ihrer Seite, Manche, 
welche verfprochen hatten, die Täufergemeinde zu verlaſſen, 
hielten fpäter ihr Wort nicht und erwiefen fih dann bei 
einem zweiten Verhör oft mutig und ftandhaft. Groß 
war immer die Befriedigung der Staatöpfarrer und Be— 
hörden, wenn ein Täufer Hffentlicd) in der Kirche vor ver— 
fammelter Gemeinde den Widerruf leiftete. Er mußte in 
demfelben befennen, daß ihn Gott um feiner Sünde willen 
mit folder Blindheit geſchlagen, daß er aus thörichtem 
Mahn den verführerifhen Irrtum der Taufbrüder ange- 
nommen habe. Er mußte beiten, daß die Anficht ein 
Wahn fei, ein Chrift dürfe nicht ſchwören, noch da? 
Schwerdt führen. Es ließen ſich nur wenige zu diejem 
Aft bewegen. 
20% 

Beim Überblick über die Entftehung des Tänfertums 
in der Schweiz fällt und der Ernft auf, der fi in der 
Bewegung zeigte, — dann die Lauterkeit in dem DBeitreben, 
die Urkirche neu aufleben zu laſſen, wie auch viel Opfer: 
finn für die erfannten Wahrheiten. Überall zeigt fi ein 
gefunder Anfang in der Errichtung einer Gemeindefirche, 
welche mit dem Staat nicht verquidt werden follte. Hätte 
man die Bewegung gewähren lafjen, ſich klären, gejunde 
Beziehungen zur KRulturwelt finden laſſen, jo hätte fie 
fierlich alle Überfpanntheiten überwunden und wäre dem 
Lande zu großem Segen geworden. So aber, wie es ging, 
wurde fie zu einem fleinen Konventifel herabgedrüdt, der 
fih nur mühlam erhalten fonnte, um die allgemein menjch- 
lichen Anfprüde auf Gewiſſensfreiheit in eine ſpätere Zeit 
herüber zu retten, 
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V. Die Entſtehung des ſüddeutſchen 
Täufertums. 


30. 

Eine Gährungszeit auf allen Gebieten — alſo des kirch— 
lichen, politiſchen und ſozialen Lebens, waren die zwanziger 
Jahre des 16. Jahrhunderts in allen Ecken und Winkeln 
des ſüdlichen Deutſchlands. Das allgemein aufblühende 
Studium der Wiſſenſchaften verhalf weiten Volksſchichten zu 
ſelbſtſtändigem Denken, jo daß man ſich die beſtehenden 
Schäden nicht nur anſchaute und darüber trauerte und 
ſpottete, ſondern auch auf Mittel ſann, ſie zu beſeitigen 
und ſich neu und beſſer einzurichten. Für Tauſende wurde 
Luthers Auftreten zu einem Anſtoß, nicht nur innerlich mit 
Rom zu brechen, ſondern auch äußerlich eine neue kirchliche 
Geſtaltung anzuſtreben. Ahnlich ging es auf dem politiſchen 
und ſozialen Gebiet. Hier war viel Unheil wegzuräumen. 
Die geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der 
Land» und Dienſtbevölkerung waren ſchlimmſter Art, Die 
armen Leute lebten unter großem Drud und fchreienden 
Ungerechtigfeiten ihre Tage dahin. Sie follten diefelben 
aber als ihnen durch ihre Herrichaften vermittelte göttliche 
Berfügungen anjehen und alles ertragen, ohne zu murren, 
Das ging ſchwer an, nachdem die fih Bahn bredenden 
freieren geitideen und Luthers erſte Schriften dem gemeinen 
Mann gezeigt hatten, daß er nicht nur Pflichten, fondern 
auch Rechte habe, Die Entitehung von Vereinen, wie 
„Der arme Konrad“ u. a, beweifen dieſes. Auch Luther 
konnte den Anſprüchen und Forderungen diefer Vereine feine 
Sympathie nicht verſagen. Daß diefe Bewegung durch 
Thomas Münzer auf eine radifal revolutionäre Bahn ge: 
veit, Daran waren meiftens die Regierungen ſchuld, welde 
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das arıne Volk beherrfchen und plündern, aber fein Gedeihen 
nicht fürdern wollten. Der Bauernaufruhr zeigt, wie wenig 
der eigentliche Geilt des Chriſtentums das deutiche Volks— 
leben jener Tage beherrſchte. Und mit den Srregehenden 
hatte man erjt recht fein Erbarmen, Selbit Luther fonnte 
das harte Wort fpreden: „Schlagt die aufrührerifchen 
Bauern tot wie räudige Hunde!” Die Negierungen aber 
erhielten durch dieje wilde Erhebung des Volkes ſolch einen 
Schrecken vor jeder jelbititändigen Bewegung desfelben, daß 
fie jede Kundgebung diefer Art mit den ſchärfſten Mitteln 
zu befämpfen bereit waren, ie 

Natürlih ließen fih auch die alten Bruderſchaften 
oder Ketzerſchulen von dem allgemeinen Drange einer Neu— 
geitaltung der Dinge beeinfluffen, Luthers Auftreten war 
ihnen ja tief ſympathiſch, zumal er in der erſten Zeit feiner 
Wirkſamkeit ganz ihren Ton anſchlug. In ſehr befonnener 
Weile nahmen fie aber feiner Neformation gegenüber zu— 
nächſt eine zuwartende Stellung ein. Sie Schlofjen fich ihr 
nicht an, weil fie fich eine biblifche Neubildung des kirch— 
lichen Weſens nicht anders denken fonnten, al3 in der Art 
von Dereinigungen folcher zu feiten Gemeinden, welche 
lebendige Chriften waren. Luther aber veritand fi zur 
Einrichtung von Staatöfirden und neigte fih nah dem 
Sahre 1524 wefentlih dem alten römischen Kirchenbegriff 
zu, der den Glaubenszwang einihloß. Das ging gegen die 
Grundſätze der Brüder und jomit pflegten fie ihre ftillen 
BZufammenfünfte weiter, bis fie durch die Nachricht von dem 
offenen Auftreten der Schweizerbrüder und deren Einführung 
der Erwachſenentaufe ebenfall3 vor die Frage geitellt wur— 
den, ob ein folder Schritt nicht Ichriftgemäß fei, und ob 
eine Hinausfchtebung desfelben nicht al? eine Ber: 
leugnung des Glaubens angefehen werden müſſe. Und bald 
folgte man allgemein den Genoſſen in der Schweiz. Straß: 


burg, Nürnberg, Augsburg, Steyr, — dieſe Site der alten 
MWaldenjergemeinden wurden nun auch) die Mittelpunfte der 
jüddeutfchen Täuferbewegung, deren felbititändige Gemein- 
debildungen die zweite Eutwidlungsperiode des Taufertums 
einleitet. MWürdige und tüchtige Männer waren die Träger 
der neuen Strömung, — wie Ludwig Heber, Hans Denk, 
Balthafar Hubmeier, Jakob Groß, Leonhard Schiemer ı. a. 
Manche Führer der Sache famen auch ald Vertriebene aus 
der Schweiz, wie Jakob Blaurock und Michael Sattler. 
Freilich eine monardifche Stellung, etwa wie Luther und 
Zwingli fie hatten, befleideten diefe Führer nicht in ihren 
Sreifen. Die Täufer lehrten vielmehr, daß die Hauptent- 
ſcheidungen wichtiger firhlicher Fragen bei der ganzen Ge: 
meinde liege und nicht bei einem jogenannten Klerus. 
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Die Einrihtung felbftitandiger Tanfergemeinden begann 
hier im J. 1526 und wohl zuerft in Augsburg. Zwei Täu- 
ferlehrer, Jakob Groß aus Waldshut und Kaspar Färber 
aus dem Innthal famen hierher und vollzogen die eriten 
Taufen. Vorher aber war die Sade fehr ernit und ein- 
gehend von den Brüdern befprochen worden. Sa, es ſcheint 
hier fo eine Art von der alten Synodalverfammlung ftatt: 
gefunden zu haben, auf der fid) auch) gewifje Stimmen gegen 
diefen Schritt hören ließen. Männer, wie Heber, Denk, 
Hubmeier, Hans Hut u. a. waren anmwefend, und erjt nad) 
längeren Verhandlungen einigte man fi) dahin, ein eigenes. 
Gemeindeleben beginnen zu wollen. Denf und Hut gehörten 
auch zu den Täuflingen. Die Gemeinde wuchs bald zu 1100 
Gliedern. In Straßburg war einer Entwidlung der dor— 
tigen Bruderfhaft vieljeitig borgearbeitet worden. Die 

gejamte Bürgerfchaft Hatte wohl mit Nom gebroden, war 
aber weder mit Luther noch mit Zwingli eine Sinnes. Ga: 
pito und Butzer, ihre Neformatoren, ſchwankten bezüglich 
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der Lehre von der Kindertaufe, und ſo machte ſich hier die 
Sympathie für die Stiftung einer Gemeinde nach apoſtoli— 
ſchem Muſter lebhaft geltend. Auch hierher kam Jakob 
Groß aus Waldshut und vollzog i. J. 1526 im Rheinſtrom 
die erſte Taufe. Somit ſind die erſten ſüddeutſchen Gemein— 
den als Sprößlinge des Täufertums in der Schweiz zu be— 
trachten. Groß ſtand auf einem feſten Bekenntnisſtand— 
punkt. Gr lehrte ſehr entſchieden, daß die Taufe als eine 
Beiiegelung des perſönlichen Glaubens zu empfangen jei; 
daß ihr ein heiliges Leben folgen müſſe; — daß alſo ein 
Chriſt nicht ſchwören, noch das Schwerdt des Glauben? 
wegen gegen die Obrigkeit noch ſeinen Nächſten führen 
dürfe. Auch die Gemeinde in Straßburg wuchs raſch an 
Zahl und Bedeutung, was Capito und Butzer um ihr eigenes 
Werk beſorgt machte. In Worms trat der lutheriſche Pre— 
diger Kauz zu den Brüdern über, und bald gab es auch hier 
eine blühende Gemeinde. Ludwig Hetzer und Melchior 
Rink arbeiteten längere Zeit in ihrer Mitte. In Steyr 
bildete ſich der dortige Bruderkreis im Jahre 1526 ebenfalls 
zu einer eigenen Gemeinde um, und dieſe hatte hier einen 
ſolchen Einfluß, daß z. B. Hans Hut 1527 nicht nur außer— 
halb der Stadt, ſondern auch im Schloß predigen durfte. 
Sehr erfolgreich wirkten hier auch Leonhard Schiemer, Ja— 
kob Wiedemann u. a. Einer ihrer bedeutendſten Prediger 
war ein Thomas Waldhauſer. Von hier aus wurde i. J. 
1527 zu Linz eine Täufergemeinde gegründet. An ih 
wirkte für einige Zeit Wolfgang Brandhuber, ein Biſſcho 
der oberöſterreichiſchen Gemeinden. Ahnlich ging es an an— 
dern Orten. In kurzer Zeit war ganz Oberdeutſchland mi 
einem Netz von Täufergemeinden überſpannt. 
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VI. Bedeutende Führer und Lehrer. 


33. 

Unter den bedeutendſten Führern und Trägern des 
ſüddeutſchen Täufertums muß wohl Hans Denk zuerſt er— 
wähnt werden. Über ſeine Herkunft iſt nicht viel über— 
liefert. Er ſoll im Jahre 1495 in Baiern geboren worden 
ſein. Zuverläſſige Nachrichten laſſen ihn ſodann in Baſel 
ſtudieren, wo er ſich die Magiſterwürde erwarb. Er vekehrte 
hier mit Erasmus, Okolampadius und andern Gelehrten 
und eignete ſich bedeutende Kenntniſſe an, beſonders in den 
alten Sprachen. Er gab in Baſel eine griechiſche Gram— 
matik heraus. Nebenbei vertiefte er ſich in die Schriften der 
deutſchen Myſtiker und mag auch zu dem hier beſtehenden 
Bruderkreiſe in Beziehung getreten ſein. Längere Zeit war 
er Correktor in einer Buchdruckerei. Seine wiſſenſchaftliche 
und moraliſche Tüchtigkeit trug ihm einen Ruf als Lehrer 
nach Nürnberg ein. Okolampadius Hatte ihn dorthin 
beiten? empfohlen. 

4, 

In Nürnberg trat Denk im Jahre 1523 das Neftorat 
an der St. Sebaldusfhule an. Er war verheiratet, In 
diejer Stadt hatten die Anhänger Luther unter dev Füh— 
rung Ofianders die leitenden Männer des Magiitrat3 auf 
ihre Seite gezogen und Jo war hier außerlich die lutheriſche 
Reformation durchgeführt worden. Es gab aber viele, 
welche mit den praktiſchen Folgen dieſes Schrittes nicht zu— 
frieden waren, weil der Wechſel meiſtens darin beitand, daß 
man auf Papſt, Seelenmefjen, Faftengebote ꝛc. tüchtig 
Ihimpfte, von einem thatfräftigen Streben nad) guten Sitten 
aber nichts wiſſen wollte, Hier gab e3 jedoch auch einen 
bedeutenden Reit einer alten Waldenfergemeinde und zudem 
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manche andere, welche unter dem Einfluffe des Dr, Staupitz 
mit Nom innerlich gebrochen hatten. Diefe drangen auf 
einen innern Verfehr der Seele mit Gott und einem dem 
entjprechenden Heiligen Wandel in Sanftmut und Liebe. 
Ihnen genügte feine bloß äußere Reformation. Auch Han? 
Sachs Fritifierte die Iutherifche Bewegung Scharf und meinte, 
fie enthalte viel Gefchrei, aber wenig Wolle, Denk nun 
juchte Schon von Baſel her den Schwerpunft der Religion 
in der Bethätigung eines reinen Wandels und fo danerte 
e3 nicht lange, bis es zwiichen ihm und Ofiander zu 
Meinungsverfchiedenheiten Fan. Dftander aber zögerte 
nicht, gegen ihn die Obrigkeit anzurufen. Im Dezember 
d. J. 1524 mußte Denkt vor dem Magiftrat erjcheinen, 
um fi mit Dfiander zu beſprechen. Da er ſich von feinen 
angeblidhen Irrlehren nicht abbringen ließ, jo hatte er fein 
Glaubensbekenntnis Schriftlih einzureichen. Dasſelbe 
wurde von Dfiander in feiner Weile in einem Gutachten 
darüber widerlegt. Mit Dent darüber weiter zu dis— 
putieren, hielten er und feine Kollegen für unnüß, da er, 
wie fie Jagten, feine Srrtümer äußerſt geſchickt zu verteidigen 
verftehe. Sie drangen einfach auf feine DVertreibung. 
Der Magiſtrat folgte ihrem Rat und fo mußte Denf am 
21. Januar 1525 Nürnberg verlaflen, „weil er einige 
Irrtümer eingeführt und verteidigt habe.” 
N 

Dent in St. Gallen und Augsburg. Es wäre für 
Denk leicht gewefen, fi) bei feinem Talent eine angejehene 
Stellung zu erringen, hätte er fich einer der herrſchenden 
Varteien angeſchloſſen. Dazu aber war er ein viel zu 
ſolider Charakter und fomit lebte er treu feiner Über: 
zeugung weiter, obwohl ein unficheres Wanderleben fortan 
fein 2003 war, da ſeine Gegner die fchlimmiten Der: 
leumdungen gegen ihn ausſprengten. Nur für kurze Zeit 


fand er hie und da ein Aſyl. So finden wir ihn im 
Sommer d. 9. 1525 in St. Gallen in der Schweiz, wo 
er fi) zuerit Hoher Achtung erfreute. Da er hier jedod 
zur Täufergemeinde in intime Beziehungen trat, jo mußte 
er bald die Flucht ergreifen. Er ging nad Augsburg 
und hier verfchafften ihm einflußreihe Freunde die Er: 
laubni3, da bleiben zu dürfen und fi) durch Unterrichten 
zu ernähren. Er muß fi) hier den „Brüdern“ bald an— 
geichloffen haben; denn er war eine von den leitenden 
Perjönlichfeiten, welche Hier im Frühjahr 1526 die Synode 
abhielten, auf der die Einführung der Spättaufe auch bei 
den ſüddeutſchen Bruderfchaften beichloffen wurde. Hubmeier 
und Safob Groß aus Waldshut halfen weſentlich mit, 
diefen Schritt herbeizuführen. Erſterer bewog aud) Denf 
zur Taufe, Denk taufte fodann Hans Hut u.a. Die 
Zaufe wurde hier durch Untertauhung vollzogen. Denk 
erörterte feine Erfenntnispunkte in mehreren Schriften. 
An ihm machte feine Richtung einen Erwerb von großem 
MWerte. Er wurde der Führer der Gemeinde zu Augsburg 
und diefe durch ihn zum Mittelpunft der gefamten Täufer: 
bewegung Süddeutſchlands. Sie zählte bald an 1100 
Gliedern. Mande der angejehenditen Familien der Stadt 
gehörten ihr an. Kein Wunder, daß der Führer der 
lutherifchen Reformation, Urbanus Rhegius, der im ganzen 
den Magiitrat beherrfchte, um fein Werk bejorgt wurde. 
Troß des eingeführten Proteſtantismus war Augsburg 
ein wahres Sodom. Reichtum und Luxus erzeugten ein 
üppiges, lafterhaftes Treiben und diefem gegenüber erwies 
fih die lutheriſche Reformation ald ein Fehlidlag. 
Selbit einer der Prediger fagte: „Wenn es jo fortgeht, 
jo ſchlagen wir einander felber tot; ich Habe mein Mefjer- 
fein mitgenommen.” Sehr naturgemäß war da die ftille 
Täufergemeinde ein Anziehungspunft für viele Nad: 
denfende, Rhegius aber griff fie mit allen Mitteln der 
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VBerunglimpfung an, nannte die ganze Bewegung ein 
Faſtnachtsſpiel, um das Evangelium verhaßt zu machen 
und eiferte beſonders gegen die Täuferprediger, die in 
allen Winkeln „mummeln.“ Denf hieß er einen Schleicher 
und die Wiedertaufe ein Laſter. Er predigte Folter und 
Nichtbeil gegen die Täufer, „weldde ihr Gift in allen 
Winfeln audgegofjen Hätten.” Denk hatte eine Dis: 
putation mit ihm und fah dabei ein, es fei befjer für ihn 
und feine Sache, Augsburg zu verlafien. 
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In Straßburg und Worms. Im Herbit d. J. 1526 
wandte fi) Denf nad) Straßburg, weil die Täufer hier in— 
folge der ireniſchen Haltung der dortigen Neformatoren, 
Gapito und Butzer, eine Art von Aſyl fanden. Michael 
Sattler ſtand Hier einige Zeit an der Spite der Gemeinde, 
und nad) ihm ein gewiller Marbed, der fich ſonſt noch 
durch feine technischen LXeiftungen berühmt machte. Sogar 
einige der Iutherifch gerichteten Pfarrer, wie Mathäus 
Zell, fühlten ſich ftarf zu den Täufern hingezogen und 
auch Capito ftand ihnen nahe. Somit fand Denf hier viel 
ihm Sympathifches. Butzer aber jah in der Täufergemeinde 
eine große Gefahr für feine Sade und es gelang ihm, 
nad) Zwinglis Beifpiel, den Magiftrat zu feinen Gunjten 
und gegen die Täufer zu bejtimmen. Mehrere derjelben 
wurden eingeferfert und Denk wurde nad) einer öffentli— 
hen Disputation im Dezember 1526 aus der Stadt ver- 
wiejen. Seine Anhänger wären hier ftarf genug geweſen, 
der Behörde Troß zu bieten, aber Denf wollte ſehr ent— 
Ihieden in Glaubensſachen von feiner Gewalt etwas willen 
und fo jeßte er gelafjen feinen Stab weiter, Er wandte 
fih nad) Worms. Hier waren die Täufer in folder Anzahl 
vorhanden, daß der Nat Bedenken trug, gegen fie gewalt- 
mäßig vorzugehen. Denk benußte die ihm hier gewährte 


Ruhe dazı, in Gemeinfhaft mit Ludwig Heßer eine 
Überfeßung der Propheten anzufertigen, Sie wurde Hier 
im April d. J. 1527 gedrudt und war fo geſucht, daß 
in 13 Sahren 15 Auflagen davon erfchienen, bis fie durch 
die Iutherifche verdrängt wurde. Sie hat letztere aber we— 
jentlich beeinflußt; denn Luther rühmte fie hoch. Später, 
als er erfuhr, woher fie ſtamme, meinte er: „Sch achte, daß 
falſche Propheten und Rotten die Bibel nicht treulich 
dollmetichen können.” Den Schweizer Neformatoren „grau: 
ſete“ es vor dem Werf, weil es von Keßern ftammte, 
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Die Augsburger Synode und Denks Ende. Denks 
Ruhezeit in Worms war von kurzer Dauer. Das Wachs— 
tum der Täufergemeinde erfüllte den Magiſtrat mit Beſorg— 
nis; ebenſo aber auch den Kurfürſten Ludwig. Man 
erlaubte noch eine öffentliche Disputation zwiſchen den 
Täufern und ihren Gegnern, dann aber wurde Denk auch 
hier audgewiefen, im Juni 1527, Bald darauf, im Sep: 
tember, treffen wir ihn wieder in Augsburg, wo fich die 
meiſten amtlichen und wifjenichaftlichen Träger des ſüd— 
deutſchen, — und alſo auch diterreihifchen Täufertums zu 
einer Synode dverfammelten, Denf führte den DVorfig. 
Es waren an 60 Abgeordnete der Gemeinden anweſend, — 
jo unter andern: Joh. Hut, Jakob Heber, Caspar Fär— 
ber, Balthafar Hubemeier. Man einigte fih über Die 
vejentliden Befenntnispunfte und kirchlichen Ordnung? 
linien der Gemeinschaft. Weil die meiften der Beteiligten 
Ipäter mit ihrem Leben für ihren Glauben einzutreten 
hatten, fo befam dieſe Konferenz den Namen: Martyrer- 
Synode. Ihre Beſchlüſſe find für das ſüddeutſche Täu— 
fertum von grundlegender Bedeutung. Einige Stimmen, 
wie die eined Hans Hut, wollten einer bewaffneten Gegen— 
wehr gegen ihre jo grauſamen Verfolger das Wort reden, 
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aber ſowohl jo eine Anjiht als auch gewiſſe chiliaſtiſche 
ZTräumereien Hutd wurden als nicht Ichriftgemäß verwor: 
fen. Denks Standpunkt, daß fi ein Chriſt nicht rächen 
dürfe, auch nicht mit der Waffe zur Wehre ſich zu jeßen 
Erlaubni3 habe, — wurde ald richtig angenommen und 
jein Büdlein „Von der Liebe” — wurde als eine Art 
von gemeinjfamer Befenntnisihrift unter den Gemeinden 
verbreitet, Auf diefer Synode wurden auch viele Send: 
boten oder Apoſtel für die verfchtedenen Länder abgeord: 
net, Denk wurde nah der Schweiz gewiefen. Er fan 
jedoch nur bis Baſel. Hier brach feine durch Entbehrun— 
gen und Strapagen ſehr geſchwächte Konjtitution zuſam— 
men. und er wünſchte fih num auch ein Aſyl, um dafelbit 
ruhig jterben zu können. Auch innerlich drüdte ihn ein 
tiefer Schmerz über die Art und Weile, in der Befenner 
des Evangeliums feinen Lehren von einem geheiligten 
Mandel, ohne Bitterfeit und Haß, entgegentraten; — 
dann aber auch darüber, daß es im eigenen Lager ſolche 
gab, die eine bewaffnete Gegenwehr für criftlich hielten. 
Da nun der Basler Magiſtrat furz vorher verboten hatte, 
einen Täufer zu beherbergen, jo befand fi Denk in gro: 
Ber Berlegenheit, In diejer Not wandte er fich brieflich 
an feinen alten Lehrer Dfolampadius mit der Bitte, ihm 
doch für einige Zeit Erlaubnis zu erwirkfen, da bleiben 
zu dürfen, Der Reformator beſuchte Denk perſönlich und 
fah bald, daß deifen Tage gezählt feien, Er nahnı fi) 
jeiner freundlih an, fuchte ihn auch von ſeinem angeblich 
irrigen Standpunft abzubringen. Denk fchrieb noch eine 
furze Zuſammenfaſſung feiner religiöjen Anfichten, in der 
namentlich fein verſöhnlicher Standpunft gegen andere her— 
vortritt, die auch Chriſtum nachfolgen wollen. Man hat 
dieje Erklärung als einen Widerruf hinftellen wollen; aber 
das geht nit. Noch vor Schluß de3 Jahres ftarb Denk, 
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Seine Schriften machen ihm alle Ehre. Als eine ſtille 
innerlihe Natur wäre er lieber vom Jitterariihen Markt 
weggeblieben. Aber die ihm auf Schritt und Tritt ent- 
gegentretenden Irrtümer bewogen ihn, die Feder zu er: 
greifen. Als Schriftiteller zeigt er entſchieden Begabung. 
Er muß jehr rafch Haben arbeiten fünnen, da er in fur: 
zer Zeit fo viel Gediegened herausgab. Don jeinen 
Schriften find befonders zu merfen: 1. Sein Glauben: 
befenntnid; 2. eine Schrift über die Erleuchtung von 
oben, — eine Anleitung, die Widerſprüche in der heiligen 
Schrift richtig verjtehen zu lernen; 3. eine Schrift über 
die göttliche Weltordnung; 4. eine Abhandlung über den 
freien Willen, — meiſtens wider Luther gerichtet; 5. eine 
Schrift über das Gejet Gottes — eine Abhandlung über 
die Rechtfertigung; 6. ein Werf über die Liebe, in dem 
er weite Verſönlichkeit in Glaubensſachen fordert, weil ja 
die Liebe das Kennzeichen der Süngerfhaft Chriſti ift. 
Seine Überfeßung der Propheten wurde ſchon erwähnt. 
Denks Schriften fanden in jenen Tagen weite Verbrei— 
tung. Später gerieten fie in VBergefjenheit, ſogar bei ſei— 
ner eigenen Richtung. 

Denks beſondere Anfihten erweiſen ihn als einen tief 
religidjen, ideal angelegten, myſtiſch gearteten, edlen Den 
fer. Bon den Myſtikern hat er fih nit nur Ideen, 
jondern auch ihre Sprad- angeeignet. Seine Säbe find 
philoſophiſch gehalten und fehr umfaffend, jo daß fie leicht 
nad) zwei Seiten hin veritanden werden fünnen, Manche 
nimmt fih wie ein Monolog aus, in dem fi) jemand 
ſelbſt Rechenſchaft über feine Erkenntnis gibt und feine 
religidfen Gefühle darzuſtellen ſucht. Den Ausgangspunkt 
der Religion bilden bei ihm das religidfe Gefühl und Die 
Stimme ded Gewiffend. Der Glaube ift ihm die Unter: 


ordnung unter den göttlihen Willen. Dieſen finden wir 
nun wohl in der heiligen Schrift geoffenbart; — aber wo: 
her willen wir, daß fie Wahrheit enthält? Zwei Stüde 
belehren und: die innere Stimme Gottes an unfer Herz 
und die Erfahrung. Die innere Stimme im Menfchen ift 
nad) Denk ein Funke des göttlichen Geiltes in und, — 
ja, dieſes „innere Wort” it ein Teil des Wortes Gottes, 
da3 in Chrifto Menjc wurde. Somit lebt im gefallenen 
Menſchen ein Stüd des göttlichen Ebenbildes und er ift 
nit jo „in Sünden erfoffen,“ wie Quther meinte. Durd) 
Gotted Gnade wird nun der Menſch von der Sünde 103. 
Aber nur ein heiliger Wandel erhält ihn in der Gemein- 
Ihaft mit Gott und führt ihn zu weiterer Erfenntnis. 
Nah Evang. Johannes. 5, 17 ftellte Denf als den Haupt- 
punft feiner gefamten religiöfen Erkenntnis den Satz auf: 
„Shriftum vermag nur zu erkennen, wer ihm nadfolgt in 
einem heiligen Leben.‘ ALS befondere Tugenden betonte 
Denk die Gelaffenheit und Verſöhnlichkeit. Außere Cere— 
monien und Nebenanſichten ſollen nach ihm die Chriſten 
nicht trennen. „Es erſcheint mir ungereimt,“ ſagte er, 
„daß es nicht erlaubt ſein ſoll, daß der eine anders denkt 
als der andere.“ Ihm war irgendwelche Anwendung von 
Gewalt in Glaubensſachen tief zuwider. Er hoffte auf 
eine fhließlihe Begnadigung aller Menſchen. 

Manches in dieſen Lehren ift ja anfechtbar. Kein 
Wunder ift es daher, daß er jcharfen Widerfpruch erfuhr. 
Seine Anſchauung vom innern Wort fonnte leicht falſch 
gedeutet werden. Seine Lehre vom innern Gejeb des 
Chriſten, das ihn des äußern Geſetzes enthebe, klang feinen 
Zeitgenofjen wie ein Aufruf zum Umſturz aller Ord— 
nungen. Seine religiöjfe Toleranz aber war ein bölliger 
Anachronismus, nachdem Quther den Glaubendzwang als 
richtig anerfannt hatte. Denk griff weder Kirchenverfaſ— 
fungen noch Ceremonien an und trug fi) in feinen lebten 
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Tagen mit der Frage, ob man nit der äußern Taufe 
zu viel Wichtigkeit beimeffe und ob er berufen ſei, zu 
taufen. Höher als alle Dogmatik ftand ihm die Ethik. 
Man wird wohl aud) zugeben müſſen, daß mande feiner 
Ausſprüche eine gewifje pantheiftiihe und rationaliitifche 
Färbung an fich tragen. 


Denks Bedeutung für das Tanfertum Liegt zunächſt in 
dem, wa er war — dann erſt in dem, was er lehrte, 
Seine reine Sittlichfeit und der Adel feiner Geſinnung 
machen ihn zu einer Lichtgeftalt feiner Zeit. Solche rohen 
Ausdrüde, wie bei Luther und Zwingli, finden jih nicht 
in feinen Schriften. Somit reden auch alle billig 
Denfenden unter feinen Gegnern von ihm mit Achtung. 
In St, Gallen ſagte Badian, der Bürgermetiter von ihn, 
daß er ein ausgezeichneter Süngling ſei und an Jahren 
größer erſchien als er war, Bei andern heißt es von ihm: 
„Er war eine gelehrte, reine, reiche Perſon und hebräijcher 
Sprade nicht ungeſchickt.“ Nach feinem Tode hieß es: 
„Der Anabaptiiten Apollo iſt geitorben.” Freilich, jo ein 
hinreißender Borfämpfer der Ideen feiner Richtung, wie 
Blaurock, war er nicht. Dazu war er zu milde gegen 
Andersdenfende, Wäre nicht die römische und protejtantijche 
Kirche fo fanatiſch gegen jede bon ihren Doamen ab— 
weichende Anficht aufgetreten, jo hätte er fih ſchwerlich 
an die Täufer angeſchloſſen. Er hatte eher Sinn für 
jo einen ftillen Kreis don Sängern Selu, wie ihn ſ. 3. 
die Gotteöfreunde darftellten, Die Erwachſenentaufe ließ 
er ich gefallen, nachdem fie einmal eingeführt war, 
bedauerte aber fpäter, daß er andere getauft habe. Ihm 
war e3 nicht ſympathiſch, daß die Taufe ein jo fpezielles 
Merkmal feiner Richtung wurde; — weniger nod), daß 
man fie überſchätzte. Auch fein Predigtamt ſcheint ihm 
fein innere Bedürfnis gewefen zu fein. Er war eher 
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ein Stubengelehrter, Seinen tiefiten Einfluß auf feine 
Genofjen übte er dann auch durch Jeine Schriften und 
durch perfönliche Unterredungen aus. Und dies nament- 
lich auf die Gebildeten unter ihnen; denn dem gewöhn— 
lichen Manne war jeine Ausdrucksweiſe zu philoſophiſch. 
Aber unter den Führern des ſüddeutſchen Täufertums 
war er tonangebend. Hier verhalf er den Traditionen 
der alten Waldenfer zur Geltung und verhütete dadurd) 
bei ihnen jene einjeitige und enge Auffaflung mander 
Schriftlehren, wodurdh die Schweizer Brüder ihren Ein: 
fuß fo bald lähmten. Er hat den Erfenntnisitandpunft 
feiner füddeutihen Genofjen in den Jahren v. 1526— 
1530 wejentlich gebildet und fih auch um ihre Gemein: 
Thaftsorganifation große Verdienſte erworben, Diele 
feiner Anfihten tragen ja ein moderned Gepräge. Seine 
Befenntnistreue, ſowie feine Sanftmut gegen feine Gegner 
machen ihn zu einem leuchtenden Vorbild für alle Zeiten. 
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Dr. Balthajar Hubmeier war ebenfalls ein bedeutender 
Führer der ſüddeutſchen Täufer, obſchon er auch in der 
Schweiz und in Mähren gewirkt hat. Er wurde um 
1480 zu Friedberg bei Augsburg geboren. Seine Eltern 
waren arm. Das nödtigte ihn einmal, feine Studien zu 
unterbreden und in Schaffhaufen als Lehrer zu wirken, 
Er ftudierte zu Augsburg und zu Freiburg im Breisgau, 
Er trieb philofophifche und theologifhe Sachen. Dr. Et 
war einer feiner Lehrer. Mit großer Auszeichnung erwarb 
er ih die Magifterwürde. Sm J. 1511 erhielt er die 
Erlaubnis, jelbit Vorlefungen halten zu dürfen. Im J. 
1512 nahm er einen Ruf als Profeſſor der Theologie 
nad Angolftadt an, wo damals Dr. Ed wirkte, und im 
J. 1515 wurde er Prorektor diefer berühmten Hochſchule. 
Sin Jahr darauf verichaffte ihm fein Ruf als Kanzel: 
redner die Stelle eined Dompredigerd in Regensburg. 
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Hier befanden fi) die Bürger eben in einem heftigen 
Streit mit den Juden. Hubmeier nahm fofort teil daran 
und half mit, die Juden zu vertreiben, da fie dag Wolf 
durh Wucher ausſaugten. Ihre Synagoge wurde zeritört 
und an deren Stelle eine Kapelle — „zur Ihönen Maria” 
erbaut, deren Briefter Hubmeier wurde. Ein vor derfelben 
aufgeſtelltes Marienbild that Wunder über Wunder und 
Taufende von Wallfahrern ftrömten herbei. Bald kam e3 
zu großem Unfug in diefen Haufen. Sehr energiich trat 
Hubmeier gegen denjelben auf, 309 ſich aber damit die 
Ungunft feiner Borgefegten zu, jo daß er i. 9. 1521 
die Stelle aufgab und einem Rufe als Briefter nad) 
Waldshut am Oberrhein folgte. Mit peinlicher Gewiſſen— 
haftigfeit übte er die Gebräuche der römischen Kirche. So 
ftellte er fih 3. 8. bei Hochgewittern mit der Hoftie unter 
die Kirchthür und beobachtete fonft bei allen Prozeſſen und 
Geremonien die größte Feierlichfeit. Dadurch gewann er 
fih dad Vertrauen feiner Gemeinde, 
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Als Anhänger der enangeliihen Lehre. Es war natür— 
fi, daß Hubmeier von der reformatorifchen Bewegung nicht 
unberührt blieb, Auch ihm fielen Luthers Schriften in die 
Hände und führten ihn zur Einfiht mander Irrtümer. 
Ebenſo lad er die heil. Schrift und hier beſonders die Briefe 
Pauli. Ein Beſuch in Bafel trug ihm befondere Anregung 
ein, weiter zu forſchen. Aber in Regensburg hatte man ihn 
noch nicht vergefjen und fo ging er noch einmal zurüd, fonnte 
fich Dort jedoch nicht mehr heimisch fühlen. Bald war er wie: 
der in Waldshut, fand es aber auch hier immer ſchwerer, das 
Üben der römifchen Geremonien mit feinem Suchen nad) 
Mahrheit zu verbinden. Auf einer Reife nad St. Gallen 
befuchte er Zwingli und äußerte diefem gegenüber fein Be— 
denfen wegen der Kindertaufe. Und Zwingli gab ihm recht, 
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daß man die Kinder nicht taufen folle, ehe fie im Glauben 
unterrichtet feien. Bon entfcheidender Bedeutung wurde ſo— 
dann für ihn feine Beteiligung am großen Religionsgeſpräch 
in Züri) im Oftober 1523, wo Zwingli den Züricher Nat 
für jeine Sache gewann. Sp entjchieden trat hier Hubmeier 
auf die reformirte Seite, daß die öſterreichiſche Negierung 
feine Auslieferung verlangte, da Waldshut zu Dfterreich 
gehörte, Aber fein Anjehen in feiner Stadt ſchützte ihn und fo 
durfte er auch hier die Reformation einleiten. In einer Schrift 
befämpfte er eine Reihe römischer Mißbräuche wie Wall: 
fahrten, Zelte, dad Cölibat 2c, „Aus menſchlichen Kräften 
Keuſchheit verfprechen,” fagte er, „heißt nicht anders, als ohne 
Flügel über das Meer fliegen.” Die Geiſtlichen gewann er 
jedoh nicht, wohl aber die Bürger. Männer und Frauen 
traten begeiftert für ihn ein und die öſterreichiſche Regierung 
befam ihn nicht in ihre Hände, Zu Pfingſten d. S. 1524 
wurde in Waldshut die Neformation eingeführt, Mit Zus 
ftimmung des Volkes wurde aller römifche Kram aus der 
Kirche entfernt und die enangelifhe Predigt eingerichtet, 
Ebenſo trat Hubmeier in die Ehe, Diefe Vorgänge entfeſſelte 
die Wut der Regierung in Wien gegen ihn und er mußte für 
einige Zeit nah Schaffhaufen fliehen. Er fehrte jedoch bald 
zurüd, als er fah, wie entſchieden Waldshut bei der prote= 
ftantifhen Sache bleiben wollte, In Zürich gewann fie einen 
Bundesgenofjen. Die dfterreihifche Regierung aber zog 
Truppen gegen fie zufammen. 
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Übertritt zur Täufergemeinde. Hubmeier trat zunächſt 
mit feinem reformatorifhen Wirfen in die Bahn Zwing— 
lis, hielt fi aber bezüglich der Taufe offen für weitere 
Forſchungen. Er unterhielt auch) einen lebhaften Verkehr 
mit den Basler Brüdern und durch einen Beſuch Konrad 
Grebels gewann er neue Anregung, über diefen Punkt 
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nachzudenken. Er meinte, ſich mit Zwingli darin eins zu 
wiſſen, daß die Kindertaufe nicht aus der Bibel bewieſen 
werden könne und beſchuldigte dieſen und Okolampadius 
ſpäter, daß ſie anders redeten, als ſie dächten. Ihm war 
es nicht möglich, ſeine Erkenntnis zurück zu halten und ſo 
ſprach er ſich bald offen darüber aus, daß bei der Kinder— 
taufe dieſer Akt ins unrichtige Alter geſetzt werde. Er 
führte ſtatt derſelben die Einſegnung der Kinder vor ver— 
ſammelter Gemeinde ein und der Basler Reformator ſchrieb 
ihm darüber: „Dieſer Gebrauch gefällt mir recht wohl 
und ich wünſche, daß er überall Beifall finden möge.“ 
Auf Verlangen taufte ex aber auch noch Kinder und ſchrieb 
darüber am 16. Januar 1525 an Dfolampadius, daß er 
einjtweilen noch Schwach jet mit den Schwaden. Durch flüch— 
tige Täufer von Zürich und namentlich durch Reublin ließ er 
fih jedoch baldin eine entfchiedene Stellung in diefer Sache 
drängen. Reublin gewann in furzer Zeit ziemlich Anhänger 
für feine Lehre und taufte fie, und zu Oftern 1525 ließ 
ih auch Hubmeier ſelbſt taufen. Er vollzog dann die 
Taufe an weiteren 60 Perfonen. Er jchöpfte dabei das 
Waſſer aus einem Melffübel, der von einigen Bauern in 
die Kirche getragen und auf den Taufftein geitellt wurde, 
Ebenso führte er die Fußwaſchung ein. Wegen diefes 
Schritte wurde er heftig von Zwingli angegriffen, Aber 
Hubmeier verteidigte feinen neuen Crfenntnispunft mit 
joldher Klarheit und folder Schärfe, daß feine Ausfüh— 
rungen hierüber zum Beften gehören, was man darüber lejen 
kann. In Waldshut ging es num aber mit feiner Wirk: 
jamfeit fehnell zu Ende. Die Züricher Negierung fündigte 
der Stadt ihren Beiftand, feitdem diefelbe faft ganz dem 
Täufertum beigetreten war und nun war e3 den dfterrei= 
Hilden Truppen ein leichtes, fie einzunehmen. Die Neue: 
rungen wurden gewaltfam geftrichen und Waldshut wurde 
wieder eine fatholifhe Stadt, Hubmeier gelang es, zu 
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entfommen; er hatte aber nicht mehr Zeit gehabt, feinen 
Rock anzuziehen. Seine Frau hatte ihm nod) ein Kleines 
Halsſäcklein mit Geld zufteden können. Sein übrige 
Vermögen fiel feinen Feinden in die Hände, 
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In große Belenntnisnot geriet Hubmeier in Zürich. 
Krank und in zerfeßten Kleidern war er hier eingetroffen 
und hatte bei einem ihm befannten Täufer Quartier gefun— 
den. Bald jedoh ließ ihn der Stadtrat in Haft Jeßen, 
gewährte ihm aber eine Disputation mit Zwingli. Am 
2. Dezember d. J. 1525 fand diefelbe ſtatt. In dem 
amtlichen Protofoll darüber heißt es, Zwingli habe den 
ſchwäbiſchen Froſch in die Enge getrieben, daß er nicht 
einmal mukſen fonnte. Dad Unrichtige eines folchen Ur— 
teil3 liegt auf der Hand. Hubmeier war feinem Gegner 
mehr ald gewachſen. Er geriet hier in ganz andere 
Schwierigfeiten. Die äußere Troftlofigfeit feiner Lage 
und die feiner Genoſſen legte fih ihm wie ein Bleigewicht 
auf die Seele. Alles Itand gegen ihn und die Seinen. 
Noch vor furzer Zeit war er ein berühmter Univerſitäts— 
lehrer und gefeierter Redner geweſen, voll von Erwartun- 
gen einer glänzenden Garriere, Und jet? Und doch 
fonnte ihn nod ein Widerruf retten. Und es handelte 
fih Hauptfählih nur um den Punkt der Kindertaufe, 
Hubmeier muß in einer ſchwachen Stunde dem Nat dad 
Verſprechen gegeben haben, er werde denſelben leiten. 
Teierlih ließ man ihn hierzu die Kanzel des Münſters 
beiteigen. Als er aber oben ftand, da fagte vr: „Ich 
habe in der Nacht viel Anfechtung wegen diefer Sade 
gehabt, nun erkläre ich hier, — id) mag nicht widerrufen.” 
Darauf ließ ihn der Rat in ftrengere Haft bringen und 
die Scheint feine Leibes-und Seelenfräfte derart aufgerie- 
ben zu haben, daß er jeinen fogenannten Widerruf auf- 
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feßte, Prüft man dieſe Erflärung jedoch, Jo ergibt fi 
bald die Thatfadhe, daß Hubmeier nur in dem Punkt der 
Miedertaufe einräumt, fich geirrt zu haben. Es war die— 
jer Saß ein ihm von jeinen Feinden abgerungenes Wort, 
Bullinger jagt von ihm: „Wie ein fchwanfendes Rohr 
wandte er fich wieder den Wiedertäufern zu.” Seine Geg— 
ner hatten alfo wenig Grund, jo viel aus der Sache zu ma= 
hen, wie das gefhah. Der Zürider Nat ließ Hubmeier 
nun ſchwören, ihr Gebiet räumen zu wollen, und fo verließ 
er die Schweiz im Mai d. I. 1526. Mileidige Bürger 
ftedten ihm 10 Gulden in die Tafche. 
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Seine Wirkſamkeit in Mähren. Als ein armer Flücht— 
fing wanderte Hubmeier über Konftanz nad) Süddeutjch- 
land, In Augsburg traf er mit Hand Denk zufammen und 
bewog diefen zur Taufe. Sonſt find diefe jo verſchieden ge= 
arteten Männer einander nicht näher getreten. Hubmeier 
nämlich verließ diefe Gegend bald und 309 nad Mähren, 
wo damal3 viel religidfe Freiheit herrſchte. In der Nähe von 
Nikolsburg fand er bei den Grafen von Lichtenftein freund: 
liche Aufnahme. Auf ihrem Gut befand fich jeit 1524 eine 
Yutherifhe Gemeinde unter der Leitung zweier Prediger, 
Spittelmayr und Gleit. Es gelang Hubmeier, Brediger und. 
Gemeinde für feine Anfichten zu gewinnen und fo entitand 
hier eine große Täufergemeinde, der fich fogar die beiden 
Grafen von Lichtenftein anichloffen. Durch Zuzügler aus der 
Schweiz und den ſüdlichen Deutſchland verſtärkt, ſtieg die 
Zahl der Glieder bald bi3 auf 15,000. Sie wurde der Mit: 
telpunft der gefamten Täuferbewegung in Ofterreih. Die 
Zeitung derjelben lag in den Händen Hubmeiers. Es famen 
aber die angejeheniten Täuferlehrer jener Gegend auf fürzere 
oder längere Zeit hierher, — ſo — Hut, Schiemer, Schlaffer, 
Jakob Wiedemann ı. a, 
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Es ergaben fich jedoch aus dem Verkehr diefer ſo verſchie— 
den gearteten Männer nicht nur gejegnete Anregungen, ſon— 
dern auch Debatten und Zwifte, ja Spaltungen und Tren— 
nungen. Namentlid Hans Hut erwies fi ald ein ſchwär— 
meriſcher Kopf. Er war ein Anhänger Münzers gewefen und 
hatte manche feiner früheren Ideen noch nicht überwunden. 
Er predigte viel vom jüngiten Gericht, wollte ſogar den 
Zeitpunkt desſelben beitimmen. Dazu erklärte er fi für 
einen Gejandten Gottes und meinte, daß bei der MWieder- 
kunft des Herrn die Heiligen ihre Feinde mit dem Schwert 
erwürgen würden; jeßt aber jei es unrecht, der Obrigkeit 
Steuern zu zahlen oder für fie im Notfall, 3.8. im Türken— 
frieg, die Waffen zu ergreifen. Solchen Anſichten trat Hubs 
meier jehr jcharf entgegen und es kam zwiſchen ihm und 
Hut zu mehreren öffentlichen Disputationen, deren eine 
jogar im Nifolsburgerr Schloß abgehalten wurde, Auf 
Seiten Huts Itand Jakob Wiedemann, Beide wichen nicht 
von ihren Bofitionen, Die Herren von Lichtenftein legten 
Hut jogar ind Gefängnis. Er entfam jedoch und feine 
Anhänger zogen mit Wiedemann meiter nach Auſterlitz. 
Sie hießen fih Stäbler und nannten Hubmeier und Ges 
noſſen Schwerdtler, weil fie e3 nicht für unrichtig hielten, 
im Falle eines Krieges fich mit den Waffen zu verteidigen. 
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Hubmeierd Ende. Die dfterreihifhe Negierung hatte 
Hubmeier jedoch nicht aus dem Auge verloren. Sie vergab 
es ihm nicht, daß fie durch ihn beinahe um die Stadt 
Waldshut gefommen war, Er follte ald ein Häretifer und 
ein politifcher Verbrecher prozefliert werden, Immer ſchär— 
fer wurde das Drängen des Königs Ferdinand bei den 
mährifchen Behörden auf energifche Verfolgung der Ketzer. 
Die Grafen von Lichtenitein vermodten Hubmeier nicht 
länger zu ſchützen und ſo fiel er zu Ende d. J. 1527 
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jeinen Feinden in die Hände. Als Gefangener disputierte 
er noch einmal öffentlid mit den römischen Theologen 
und appellierte jchließlich an ein allgemeines Konzil. Aber 
König Ferdinand war weit davon entfernt, einen gefan= 
genen Ketzer gütig zu behandeln; er drängte vielmehr auf 
Folter und Hinrichtung desfelben. Sp wurde denn Hub- 
meier in der Abficht verhört und gefoltert, ihn als einen 
Nevolutionär erjfcheinen zu laſſen und als ſolchen hinrich— 
ten zu können. Seine Betenerung, daß er feinen Aufruhr 
gepredigt hatte, machte wenig Eindruck. Sein eingereich: 
tes SlaubenSbefenntnis erwies ihn ja ohnehin ala einen 
Abtrünnigen der römischen Kirche, und fo wurde er zum 
Feuertode verurteilt. Am 10. März d. S. 1528 beitieg 
er zu Wien den Sceiterhaufen. Es muß ihm fein Mär: 
torertum nicht leicht geworden fein. Seine Testen Worte 
waren: „Jeſus! Jeſus!“ Seine Frau hatte Gelegenheit, 
ibm in den lebten Tagen Mut zuzufprechen. Drei Tage 
nach jeiner Hinrichtung wurde fie in der Donau ertränft. 


47, 


Hubmeier ala Schriftiteler. Infolge feiner Begabung 
und vorzüglihen Bildung befaß Hubmeier alle die Be: 
dingungen, welche einen Scriftiteller zum Erfolg führen. 
Er ſchrieb ein kräftiges Deutſch, ohne ſich jedoch in fol: 
hen Rohheiten zu gefallen, wie ſie fich bei Luther finden. 
Hin und wieder erlaubt er ſich beißenden Sarkasmus, 
befonder3 gegen Zwingli. Seine Argumente waren mei— 
ftend gut gewählt. Um den Gebrauch der Iateinifchen 
Sprache bei der Meile als Thorheit zu erweilen, erinnert 
er daran, daß ja Ehriftus mit feinen Süngern nicht 
„kalikutiſch“ geiproden hat. Gegen Zwingli verteidigte 
er die Nichtigfeit der Erwachſenentaufe in geradezu er: 
Ihöpfender Weiſe. In den Kirchenpätern zeigt er fi 
gründlich beſchlagen. Die meiften feiner 24 Schriften, näm— 
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lich 18, — hat er zu Nikolsburg geſchrieben — und zwar über 
die wichtigiten Lehren jeiner Richtung. Er handelt von 
der Taufe, dem Glaubensbefenntnis, der Gemeindezuct, 
‚gibt Anleitung zueiner würdigen Abendmahlsfeier; ebenſo 
jrieb er einen Katechismus. Seine legte Schrift be— 
handelt die Stellung eines Chriften zur Obrigfeit. Die 
meiften Titel feiner Schriften find ſehr umfangreih; das 
aber war damal3 allgemeine fchriftitelleriiche Unbeholfen- 
heit. Seine Beweisführungen aber find immer zum Punkt 
und daher fehr geeignet, den Leſer zu feileln. 

Man fann Hubmeier den Dogmatifer der Täufer nen: 
en; denn er hat fait alle ihre allgemeinen und |peziellen 
Lehrpunkte fpftematifch behandelt. Es famen bei ihm nicht 
ſowohl die Traditionen der Waldenfer zum Ausdruck, fon: 
dern jeine Darftelung der Wahrheit ging vielmehr au? 
ureigenem Bibelltudium hervor, befruchtet freilich von den 
Ideen der Bruderfchaften, welche er in Züri und St. 
Gallen fennen lernte, Daraus erflärt fi) auch leicht der 
Umftand, daß feine Stellung zur Obrigkeit weit freier war 
al? die der meiſten andern feiner Genoſſen. 

Hubmeier ift Bibeltheologe durch und durch. Sein 
Hauptſatz lautete: „Alles, was in der Heiligen Schrift 
nit klar geboten iſt, iſt verboten, — in den Dingen, 
welche die Ehre Gotte8 und der Seele Heil betreffen.” 
Mit der Scholaftif hat er völlig gebrochen. Daher machte 
er auch Zwingli den Vorwurf, daß er dem Nuguftinus 
mehr folge als dem Worte Gottes, In den Erkenntnis 
punften der Täufer findet ſich bei ihm große Feſtigkeit. 
Sn der Taufe gefchieht eine DVerpflidtung, melde vom 
Rinde noch nicht gefordert werden fan. In Matth. 19, 14 
jagt der Herr „ſolcher“ iſt das Himmelreich, nicht „ihrer“. 
Er ftellte folgende Heilsordnung auf: 1. Wort; 2. Gehör; 
3. Glaube; 4, Taufe; 5. Werf, In der Sohannistaufe 
befannte fi der Täufling ald Sünder; in der riftlichen 
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Taufe wird ihm die Vergebung der Sünden bezeugt. Das 
Abendmahl ift nad) Hubmeier ein Gedenfzeichen des Lei— 
den? und Sterbend Jeſu Chrifti und ein Zeichen der 
Liebe feiner Sünger untereinander. Über die Gütergemein- 
ſchaft ſagte er: „Wir find nicht Herren unferer Güter, 
fondern nur Verwalter derfelben; darum fol man den 
Hungrigen jpeifen und dem Nächiten helfen.” Die Ges 
meindezudt lehrte er als ein weſentliches Stück des kirch— 
lichen Lebens. Wo fie nicht ift, da ift gewißlich feine 
Kirche, fagte er. Aber er unterfcheidet zwischen öffentlicher 
und heimlicher Sünde. ritere foll auch öffentlich beitraft 
werden, Die Taufpflihten nötigen einen Chriften, ſich 
des Bruder anzunehmen, wenn er ihn fündigen fieht. 
Ausfhluß aus der Gemeinde ift ihm eine Übergabe an 
den Satan. Mit fo einem fol fein Umgang gepflegt werden. 
Über Die Stellung eines Chriften zur Obrigkeit handelt 
Hubmeier recht ausführlid, weil über dieſen Punkt die 
Täufer in milderen und jehärferen Anfichten auseinander 
gingen. Hubmeier lehrte, daß die Obrigkeit dad Schwert 
zu führen Hat, — nit um Tyrannei zu üben, fondern 
Waiſen, Witwen und Verfolgte zu befhirmen. Auch einer 
ungläubigen Obrigfeit ift zu gehorchen und der Ehrift hat 
ihr bei der Befämpfung des Böſen zu Helfen. Sieht 
fie aber das Schwert aus unlautern Motiven, da fol 
er ihr nicht folgen und wenn er von einer böſen Obrigkeit 
fortfommen fann, fo ift es gut. Zoll und Tribut zu 
zahlen it eines Chriſten Pflicht. Helfen wir nun der 
Dbrigfeit mit unferm Geld, Ordnung und Gerechtigkeit zu 
üben, fo fönnen wir auch ſelbſt in ihren Dienft treten 
und das Schwert tragen den Guten zum Schuß und den 
Böſen zum Schaden. Warum, meint Hubmeier, follte ein 
Chriſt jo ein Diener einer guten und fegendreihen Sache 
nicht fein dürfen? Daß er freilich mit folcher Anficht 
mehr auf dem ihm angebildeten fonfeffionellen Boden ftand 
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als auf dem Standpunft feiner Gemeinfchaft, ergibt 
fih ja bald. Es fcheint ihn zu foldhen Ausführungen na= 
mentlich dad DBeitreben veranlaßt zu haben, fi und die 
Seinen dor dem Vorwurf revolutionärer Umtriebe zu 
hüten. Das Lehrſtück von der criftlichen Gelafjendeit 
iſt von ihm alfo nit im Sinne der alten Gottesfreunde 
dargeltellt worden. 
48, 

Hubmeierd Bedeutung für die Täuferbewegung des 
16. Sahrhundert3 ift eine hervorragende, Neben Denk 
it er der größte Gelehrte feiner Genoſſen. Und mie 
treulid” hat er feine Gaben und fein Wiſſen verwertet! 
Als Dogmatifer und Polemiker feiner Richtung ſchuf er 
in furzer Zeit eine theologiſche Litteratur derjelben, deren 
Verwertung dem deutichen Volk nur Segen gebracht hätte, 
Aber als Brodufte eines Häretifer3 wurden jeine Schriften 
größtenteil3 bald vernichtet und auch unter feiner eigenen 
Gemeinihaft fand fih bald Feine Kenntnis Derjelben. 
Man muß fih Hubmeier infonderheit als den enthuſiaſtiſchen 
Borfämpfer der Erwachlenentaufe notieren. Er hatte etwas 
von feines Lehrer? Ecks Disputierfunit an ſich. Sein 
Charafter erweilt fich al3 edel und fell. Sein Schwanfen 
in Zürih Hat fein ſpäterer Märtyrertod aufgewogen. 
Sp ſprechen denn auch jeine Zeitgenofien von ihm als 
dem Führer der Täufer, deſſen Tod für fie einen großen 
Berluft bedeutete. Seine Energie und Beredſamkeit wurden 
hoch gerühmt. Mit Recht fann er einem Petrus Waldus, 
Biſchof Neifer, Georg Blaurock, Michael Sattler, Hans 
Denf, Menno Simon? und anderen Trägern unferer 
Gemeinihaft würdig zur Seite geitellt werden. 


49. 
Ludwig Hater muß als ein einflußreicher Führer der 
füddeutfhen Täufer angejehen werden. Er war ein 


Ray 1022 


jpezieller Freund von Michael Sattler und Hans Denk, 
Er ftanımte von den Waldenfern her, hatte eine gelehrte 
Erziehung genoffen und wandte fi) zu den Täufern, 
weil ihn die von Luther und Zwingli betriebene Refor— 
mation nicht befriedigte. Er war für feine neue Erfennt- 
nid befonderd in Straßburg thätig. Von Hier ging er 
nah Worms, wo er in Gemeinfhaft mit Denf Die 
Überfegung der Propheten herftellte. Aus Worms aus— 
gewiejen, ging er nad Augsburg, wo er der großen 
Täuferfoynode beiwohnte. Über feine ſpätere Wirffamfeit 
erfahren wir nichts Genaue. In Konſtanz hat er im 
J. 1529 den Märtyrertod erlitten. In den betreffenden 
Urkunden heißt es, daß er wegen Polygamie verurteilt 
worden fei, — ebenfo, daß er auf der Nichtitätte dem 
Bolfe den 25. Palm verdeutfht und ausgelegt habe. 
Beide Nachrichten erjcheinen als ſehr zweifelhafter Art. 
Schwerlich werden ihn die Richter lange Neden an das 
Bolf haben Halten laſſen; — und feine Freundschaft 
mit dem edlen und fittenftrengen Denf und Gattler 
jpricht gegen die ihm angehängte Anklage auf Unfittlich- 
feit, Dan glaubte eben gern die jchlimmiten Gerüchte 
über die Täufer, um fie unter dem Scheine des Rechts 
zu verfolgen. Und der innige gejchwilterliche Verband 
der Täufer unter einander, ferner der Umſtand, daß ihre 
Frauen reifenden und flüchtenden Täuferlehrern freudig 
dienten, wurde von ihren Feinden zu allen möglichen 
Berleumdungen ausgebentet, Sn der allgemeinen Kirchen 
geihichte wird Hüter als ein Leugner der Trinität an— 
geführt. Aber dieſer Umftand hat jedenfalls nur darin 
jeinen Grund, daß er, wie die meilten QTäufer, den 
iholaftifh formulierten Lehrfägen der Kirche über dieſen 
VPunkt nicht beipflichtete. Seine Gelehriamfeit wird aud) 
von feinen Gegnern gerühmt, 


a 
90, 

Hans Shlaffer war ein Bruder aus Oberöiterreich, 
der in vielen Gemeinden mit Erfolg wirkte. Im J. 1528 
wurde er um feines Glaubens willen enthauptet, In feinem 
Berhör fragte man ihn, ob nit die MWiedertäufer Anz 
ſchläge zum Aufruhr madten. Aber er beteuerte, daß es 
noch nie in jein Herz gefommen fei, an einen Aufruhr 
zu denfen. Ihn hätten nod feine andere Anfchläge be— 
jchäftigt, als fein Leben zu beſſern. Der Obrigfeit wolle 
er gehorfam fein. Ebenfo jollte er die Vornehmſten feiner 
Kebereien angeben, Er aber erwiderte, er wille feinen 
andern Bornehmiten in feinem Glauben, al3 Jeſum Chri: 
ftum. Mit ihren Anflagen gegen die Täufer, daß fie Auf: 
rührer feien, fagte er zu den Richtern: gehe es gerade fo, 
wie in dem Prozeß Chrifti und feiner Apoftel vor der 
heidnifchen Obrigkeit, % 

Reonhard Schiemer war der erite Biſchof der Täufer: 
gemeinden in Oberdfterreih. Er war von frommen Eltern - 
erzogen worden, Itudierte auf der Univerfität zu Wien und 
hatte ſich ſodann bei einem Prieſter auf den geiftlichen 
Stand vorbereitet. Darauf war er jelbit einige Zeit Briefter 
geweſen. Aber dad weltliche Treiben der römiſchen Geiftli- 
hen gefiel ihm fo jchlecht, daß er in den Barfüßerorden 
trat, deſſen demütiges und fanftmütiges Wefen ihn anzog. 
(Sr blieb ſechs Sahre im Kloſter, dann entfloh er infolge der 
Streitigfeiten, welche unter den Mönchen ausgebrochen wa— 
ren. Er ging nad Nürnberg und feheute fich nicht, troß 
feiner gelehrten Bildung das Schneiderhandwerf zu erler: 
nen. Hier trat er aber bald zu den „Brüdern“ in Beziehung 
und lernte ihre Weife kennen. Auf feiner Wanderung fam 
er 1527 nad) Mähren, wo Hubmeier wirkte, Diefer fcheint 
ihn jedoch nicht befonders gefeffelt zu haben; denn er zog 
bald weiter nach Wien, wo Hans Hut heimlich Täuferver— 


jammlungen abhielt. Hier ließ er fi) taufen und wurde 
bald darauf zum Lehrer gewählt. In Steyermarf, Salz: 
burg und Baiern wirkte er fodann mit großem Erfolg, 
taufte viele und organifierte Gemeinden, Im J. 1527 
wohnte aud) er der großen Täuferfynode in Augsburg bei. 
Bon hier ging er nad) Tyrol, fiel dann aber bald den römi— 
ſchen Schergen in die Hände und wurde im April 1528 zu 
Nottenburg lebendig verbrannt. 

Schiemer war aljo aus einem Mönch und Prieſter der 
römischen Kirche ein Lehrer und Apoftel der Täufer gemor- 
den. Er hieß auch Bifchof, weil er mehrere Gemeinden 
beauffichtigte. Er muß infolge feiner Bildung, feiner viel— 
feitigen Erfahrungen und feiner großen Erfolge für eine 
bedeutende Perfünlichkeit unter feinen Genoſſen angejehen 
werden. Er hat mehrere Bücher gejchrieben, namentlich 
auch) viele Briefe an feine Gemeinden. Auch war er poetiſch 
begabt. Mit den eriten Theologen feiner Zeit erbot er fi) 
zu disputieren. Er ftand feit auf dem Boden der heiligen 
Schrift. Don ihm an hat fih das Bifhofsamt bis zum 
Schluß des 18. Sahrhunderts in Dfterreich erhalten. 
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Ambrofius Spittelmayr war ebenfall3 ein herborra= 
gender Täuferlehrer Oberöſterreichs. Er wurde i. J. 1497 
in Linz geboren. Er befuchte i. J. 1527 die Univerfität, 
Tcheint diefelbe aber nicht abfolviert zu Haben. Bon Hana 
Hut empfing er die Taufe und bald wurde er jelbit ein jehr 
eifriger Apoftel feiner Nihtung. In Nürnberg fiel er der 
Dbrigfeit in die Hände, die ihn nad) langen Verhören als 
einen „hriltlichen KRottierer und Aufrührer” zum Tode ver: 
urteilte, 

Seine Ausſagen vor feinen Richtern gewähren einen 
umfafjenden und tiefen Blick in feinen und feiner Genoſſen 
Erkenntnisſchatz. Er ift durhfättigt von den Ideen der 
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alten Myſtik. Gott joll in den Tiefen der menschlichen Seele, 
und in der Natur gefunden werden. Das innere Licht ſoll 
das MWort Gottes verſtändlich maden. Die Gemeinde iſt 
ihm die Vereinigung ſolcher, welche Chriſto nachfolgen wol» 
len. An Chriſtus ift feine Armut und fein Leiden zu beto— 
nen, fomit ift die Gelaffenheit feiner Jünger Pflicht. Von 
einem gewaltmäßigen Widerftand gegen die Obrigfeit will 
Spittelmayr nichts wiſſen; doch meinteraud, daß Chri— 
ften feiner Obrigfeit bedürfen. In der Gemeinde joll eine 
ideale Gütergemeinfchaft herrſchen. Chriſtus ift ihm der 
Sohn Gottes, aber auch wahrer Menſch. Er wurde Menſch, 
um und durd) Lehre und Beilpiel wahre Sittlichfeit zu Lehren 
und die mit der Erbfünde behaftete Menfchheit zu erlöfen, 
Er hat als unjer Mittler und den Himmel aufgeichlofien. 
Ein Saframent im römiſchen Sinn fennt er nit. Die 
Rindertaufe ift durch die Fürmwigigfeit der Päpſte eingejekt 
worden; — von ihr hält er nichts. Die Erwacdfenentaufe 
it ihm der Bund, welchen Gott mit den Seinen madt. Der 
Täufling muß aber zuerit zur Erfenntni von der Bedeutung 
dieſes Bundes gelangt fein, ehe er getauft werden darf. 
Chriſti Einſetzungsworte beim heiligen Abendmahl müſſen 
nad den Sinn aufgefaßt werden. — Überall ftoßen wir in 
Spittelmayrs Ausfagen auf die Ideen der alten Brüderge: 
meinden und Waldenfer. Mpoftolifches Ehriftentum ift es, 
was er beanſprucht zu lehren und zu haben. 


53. 


Kitel Hans Langenmantel entjtammte einem berühmten 
Patriziergeichleht zu Augsburg. Er diente längere Zeit 
in den Neihen der Landsknechte. Im März d. 3. 1527 
wurde er von Hand Hut für die Grundfäße der Täufer 
gewonnen und bald auch von diefem getauft, In ihm 
erhielt die Gemeinde eine ſehr wertvolle Kraft, da er 
infolge jeiner Herkunft, feiner geſellſchaftlichen Stellung 
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und ſeiner Begabung zu den erſten Bürgern Augsburgs 
gehörte. Er wurde bald in den Predigtdienſt gewählt 
und leiſtete der Gemeinde einen Erſatz für Hans Denk, 
deſſen Schüler er war, wovon auch ſeine Schriften Zeug— 
nis ablegen. In ſeiner Schreibweiſe war er jedoch 
flüſſiger und verſtändlicher als ſein Meiſter. Er ver— 
faßte eine Reihe von Schriften, in denen er die eigen— 
tümlichen Lehren ſeiner Richtung gegen die Anſichten 
Luthers verteidigte. Luthers Lehre vom Glauben als 
einer äußern Annahme von kirchlich formulierten Be— 
kenntnisſätzen iſt ihm ein gefährlicher Irrtum. Er ſagte: 
„Der Glaube iſt ein geiſtig innerlich geſchäftiges Regen 
der Seele, — ein Leben derſelben im Göttlichen, das 
uns fruchtbar macht in allerlei guten Werken.“ Ebenſo 
greift er die von der Obrigkeit getragene Stellung der 
lutheriſchen Prediger an und wirft Luther vor, er habe 
ſich zu einem neuen Papſt gemacht und die lutheriſchen 
Geiſtlichen jagen ebenſo ſehr hinter guten Stellen her 
und verlangen für ihre kirchlichen Dienſte Geld, — wie 
die römiſchen Prieſter. 

Langenmantel griff beſonders die Kindertaufe an — 
den Irrtum, daß man einerſeits den Kindern einen 
eigenen Glauben zuſchrieb, — andererſeits den Glauben 
der Paten für fie eintreten ließ. Er verwarf ſolche 
theologiihen Künite und fragte, wie man taufen fünne, 
ohne den Glauben an die Predigt des Evangeliums. 
Wie der Geift Gottes ſchon bei Kindern wirkt, da3 
weiß Gott; aber der Glaube, welchen Chriltus als die 
Bedingung der Taufe verlangt, iſt ein folder, welder 
von Menfchen wahrgenommen werden kann; ebenfo ie 
das Evangelium äußerlich gehört werden muß. Die 
fleinen Kinder ftehen in der Hand des gnädigen Gottes, 
und über fie abfchließend zu beftimmen, Hat und Gott 
nit aufgetragen. 
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Auch als Liederdihter diente er feiner Gemeinschaft, 
befonders aber ald ein eifriger Evangeliſt. In Hänfern, 
- Scheuern und Gärten hielt er Berfammlungen ab und 
die Gemeinde in Augsburg wuchs zufehends unter feiner 
Führerſchaft. Das trug ihr heftige Angriffe des Magi— 
trat3 ein. Schon im Sommer d. J. 1527 wurden ihrer 
viele eingeferfert. Beſonders aber nad) der großen Täufer: 
ſynode fiel die Obrigfeit über fie her und auch Langen: 
mantel wurde in Haft gelegt. Auf Verwendung feiner 
einflußreihen Verwandten wurde er nur ausgewiefen. 
Bald jedoch fiel er den herum ftreifenden Neitern des 
ſchwäbiſchen Bundes in die Hände, welde ihn am 12, 
Mai d. J. 1528 Hinrichteten. Mit ihm ging Jjeiner 
Genoſſenſchaft einer ihrer edeliten und begabteften Führer 
verloren. 

54, 

Bon Den andern bedeutenden Mannern, welche das 
Tänfertum in Süddeutfchland ausbreiteten und leiteten, 
merfen wir ung — Georg Blaurod, der 1529 in Tyrol den 
Slammentod ftarb; dan die Prediger Jakob Kauz und 
Hilarius in Worms, deren Wirken hier fo erfolgreich war, 
daß Capito an Zwingli ſchrieb, Worms hätte fich durch ein 
öffentliches Üibereinfommen von dem „Worte Gottes” los— 
gejagt. Ebenſo find Midnel Sattler und Salminger in 
Augsburg zu erwähnen — bejonder aber auch Hans Hut, 
welcher Leider viel Beranlaflung dazu gegeben hat, die neue 
Richtung in Verruf zu bringen. Er war als ein fahrender 
Buchhändler mit der Bewegung Münzers zufammen geraten 
und hatte ſich an diefen angeſchloſſen. Durch Denk wurde er 
pon feinen Srrtümern überzeugt und zum Anſchluß an Die 
Täufer geführt. Denks Gefinnung jcheint bei ihm jedoch 
nicht tiefe Wurzeln gefaßt zu haben. Wohl hielt er es für 
richtig, vorläufig fttll und geduldig die Verfolgungen zır er— 
tragen, meinte dann aber, berufen zu jein, die baldige 
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Wiederkunft Chriſti zu predigen und den Gläubigen dann 
eine ſcharfe Rache an den Gottloſen zu verheißen. Im 
Blick darauf ſollten ſie mit der jetzigen Obrigkeit nichts 
zu thun haben, ja ihr nicht einmal irgend welche Abgaben 
zahlen. Ebenſo trug er manche chiliaſtiſche Träumereien 
vor. Im ganzen fand er damit nur bei wenigen Eingang. 
Auf der großen Synode zu Augsburg ſiegten Denks Ideen 
vollſtändig. Mehr Glück hatte Hut mit ſeinen Anſchauungen 
bei Nikolsburg in Mähren unter den aus der Schweiz und 
Tyrol dorthin Geflüchteten. Da ihm aber Hubmeier hier 
ſehr ſcharf entgegentrat, ſo wandte er ſich nach Wien und 
hielt dort im geheimen erfolgreiche Verſammlungen ab. 
Überhaupt war er ein ungemein energiſcher Vorkämpfer 
feiner Sade. Als Täuferapoftel wirkte er in Steyr und 
Paſſau in hinreißender Weiſe, taufte viele und fandte 
Apoſtel aus. Im Ofterreich fcheint er feine radikalen 
Ideen nicht beſonders betont zu haben, — mehr dagegen 
in Franken, Man will ihn dahin bejfehuldigen, daß er 
die Taufe als ein Erfennungszeihen eine Geheimbundes 
hingeftellt habe, der fih für eine politiihe Ummälzung 
bereit Halte, Wie weit das richtig iſt, läßt fich heute 
wohl nicht mehr feititellen. Daß den Täufern irgend» 
welche zweidentige Außerungen fo ſchlimm gedeutet wurden, 
wie möglich, iſt aber eine erwiejene Thatfade. Wahr: 
Theinlih Hat fih Hut zu Bemerfungen hinreißen lafjen, 
welche nur wenige feiner Genofjen bilfigten, und die jeine 
ganze Richtung in VBerruf gebradjt haben. Er war jeden: 
fall5 nicht reif für das Amt, welches er befleidete, Zu 
Ende d. 3. 1527 wurde er in Augsburg gefangen und 
verbrannte in jeiner Zelle, indem fein Strohlager durd) 
Unvorfichtigfeit in Brand geriet. Sonſt wären noch Mel- 
chior Rink und Meldior Hoffmann zu nennen; fie treten 
aber mehr in Verbindung mit den niederländiiden Täu— 
fern auf, 


VII. Derfafiung und befondere Sehren 
der füödeutfchen Täufer. 
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Die beiden Synoden zu Augsburg im Frühjahr 1526 
und im Herbit d. J. 1527 haben die Bedeutung, das ſüd— 
deutiche Täufertum in Fluß und zur firhliden Feſtigkeit 
gebracht zu haben, Nicht ohne weiteres jchloffen fich die 
ſüddeutſchen Brüder an ihre Geſinnungsgenoſſen in der 
Schweiz an, wenn fie fih auch mit diefen in der Haupt: 
fadhe ein? wußten. Man faßte eben die beitehenden Un— 
terichiede nit ald Trennungspunfte auf, jondern als 
berechtigte Eigenheiten perſönlicher Erkenntnis und Ans 
ſchauung. So fam es, daß die oberdeutfchen Brüder mit 
den auf der Synode zu Schleitheim abgefaßten Beichlüffen 
nicht alles das als abgefchloflen betrachteten, was auf dem 
Gebiet der Lehre und der Gemeindeeinrichtung feitzufegen 
wäre, Dazu fam der Umstand, daß in Oberdeutichland 
die Traditionen der alten MWaldenjer viel klarer und 
lebendiger erhalten waren als in der Schweiz. Über Ge: 
meindeverfalfung fanden fi) hier in mander Hinfiht an— 
dere Anſchauungen ald dort. Diele der ſüddeutſchen Füh— 
rer der Täufergemeinden ſtammten direft au den alten 
Waldenſerkreiſen. Somit erjtrebte man bier fehr zielbe: 
wußt eine Erneuerung der alten Bruderichaften. Nach 
der Art der alten Waldenferiynoden fam man namentlich 
im Auguſt d. 3. 1527 zu Augsburg zufammen, um ge: 
meinschaftlih die Grundlinien des neuen Gemeindelebend 
feftzuftellen. Denf führte den Vorſitz. Die bedeutenditen 
Reiter der Gemeinschaft waren hier verfammelt, Es fin: 
den fih an 60 Namen aufgeführt, Wie verfchieden war 
bei diejen Männern ihre Herkunft, ihr Bildungsgang, ihre 
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Wege, auf welchen ſie zum Anſchluß an das Täufertum 
gelangt waren! Daß ſie bei der Betonung der perſönli— 
chen Freiheit in Glaubensſachen in jenen Tagen ſo fried— 
lich und brüderlich das Geſamtwohl ihrer Gemeinſchaft 
beraten und zu gemeinſamen, beſtimmten kirchlichen Linien 
kommen konnten, zeugt von dem Adel ihrer Geſinnung 
und der Glut der brüderlichen Liebe, welche ſie einigte. 
Dieſe Synode, die ſogenannte „Märtyrerſynode,“ weil die 
meiſten ihrer Glieder ihren Glauben mit ihrem Tode be— 
ſiegelten, hat das ſüddeutſche Täufertum kirchlich geordnet. 
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Das Gemeindechriſtentum iſt es, was die Beſchlüſſe 
dieſer Synode in Fluß bringen. Damit hielt man die— 
jenige Grundgeſtalt der chriſtlichen Kirche feſt, welche wir 
in den erſten Jahrhunderten der Kirche und ſpäter bei 
den Waldenſern finden. Nicht nur der Klerus, am wenig— 
ſten die weltliche Obrigkeit, ſondern die Gemeinde ſoll 
entſcheiden, was nach Gottes Wort in den Kreis menſch— 
licher Beſtimmung geſtellt worden iſt. Darum bleibt auch 
Chriſtus der einzige Heilsvermittler. Nicht an äußere 
Kultushandlungen oder Ceremonien iſt des Menſchen Heil 
gebunden, ſondern an ſeiner Stellung zu Chriſtus. Wort, 
Predigt, Gemeindeeinrichtungen ſind nur Mittel zum Zweck. 
Manche der ſüddeutſchen Brüder wollten daher in der all— 
gemeinen Einführung der Erwachſenentaufe, angeſichts der 
maßloſen Verfolgung wegen derſelben, eine Überſchätzung 
dieſer Handlung ſehen und ſo einigte man ſich auf der 
Augsburger Synode dahin, in beſonderen Fällen der Not 
davon abzuſehen. Die altwaldenſiſche Dreiteilung derer, 
welche zu Chriſtus und ſeiner Gemeinde in Beziehung tra— 
ten, hielt man feſt. Zuerſt kamen die „Liebhaber der 
Wahrheit“ als diejenigen, welche zu den Verſammlungen 
kamen, ſich aber der Gemeinde noch nicht förmlich ange— 
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ſchloſſen hatten. Dann kamen die „Brüder und Schwe— 
ſtern“ — als der eigentliche Beſtand der Gemeinde. Von 
dieſen ſonderten ſich aus mit Zuſtimmung der Gemeinde, 
— oder wurden ausgeſondert mit ihrer Zuſtimmung, die 
„Diener am Wort“ in ihren verſchiedenen amtlichen 
Stellungen. 
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Die Pilege der Cinzelgemeinde war reichhaltig, aber 
frei von jedem Gepränge, Am Sonntag hielt man einen 
einfachen Gottesdienſt ab, bei welchem der Geſang geilt- 
licher Lieder und der Palmen eine Hauptrolle bildeten. 
Mit Vorliebe pflegte man Haudgottesdienfte in der Art 
freier Schriftbetradgtungen und Gebetäübungen. Es wurde 
oft ftill gebetet. ZTauffandidaten erhielten meiltend einen 
längern Unterricht vor der heiligen Handlung. Die Taufe, 
lehrte man, fei das Zeichen des Bundes, den man mit 
Gott und feiner Gemeinde gemacht habe. Die Form der 
Geremonie war berjchieden, ohne daß man darin Tren— 
nungölinien gejehen hätte. In Augsburg taufte man in 
der Art der Untertauhung; ebenjo teilweife in Straß: 
burg; meiften® jedoch durch Beiprengung oder Benetzung. 
Spittelmayr jagte, er habe dem Täufling mit zwei naffen 
Fingern ein Kreuz auf die Stirn gemadt. Wer fein 
Zaufgelübde brah und den Weg des Laiterd einjchlug, 
wurde von den Brüdern und dem Gemeindevoritand 
ermahnt und ſchließlich ausgeſchloſſen; nach erfolgter Beſ— 
ſerung aber wieder aufgenommen. Die Kinder wurden 
vor verſammelter Gemeinde eingeſegnet. Das Abendmahl 
war das Gemeinſchaftsmahl der Gläubigen mit Chriſto 
und den Seinen, Der Feier desjelben ging eine mehr: 
tägige Vorbereitung voraus, indem man fi durch Ge: 
fang und Gebet darauf rüftete, Die Heiligen Handlungen 
wurden nad einem Ritual vollzogen, Einige der öſter— 
reihifhen Täufer verlangten aud) die Gütergemeinſchaft, 
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ohne jedoch damit durchzudringen. Sehr allgemein hatte 
man aber die Anfiht, daß der Chriſt erſt durch Leiden 
um ſeines Glaubens willen zur eigentlichen chriltlichen 
Reife gelangen fünne, 

58. 

Die Leitung der Cinzelgemeinde lag in den Händen 
eines dreifach abgejtuften Gemeindenoritandes. Auf der 
eriten Stufe ftanden die Diakonen, als Diener der Not: 
durft, welche nur auf eine Reihe von Jahren gewählt wur— 
den. Gern zog man hierzu jüngere Sträfte heran. Zwei— 
tens kamen die MAlteften oder Vorfteher, welche den Geift- 
lichen in der Vertretung der Gemeinde nad außen hin. 
behilflih waren. Sie dienten nur gewiſſe Jahre. Die 
dritte Stufe bildeten die „Diener am Wort,“ die „Lehrer“ 
oder Magistri. Sie zerfielen in Hirten und Lehrer, und 
Evangeliſten. Dieſe hatten die geiftliche Verforgung der 
Gemeinde zu üben. Der Hirte oder Pafter war auch der 
Lehrer. Er hatte die heiligen Handlungen zu verwalten. 
Ihm war der Evangeliſt untergeordnet; indem diefer nad) 
feiner Anweiſung zu predigen hatte, Kranfenbefuche machen - 
mußte u. f. w. Beiden war ihr Amt Lebenäberuf. Sie 
wurden zu demfelben von der Gemeinde gewählt. Marche 
Gemeinde befaß mehr als einen Hirten und Evangeliften, 
da man die Verfammlungen gern in feinen Sapellen oder 
PBrivatwohnungen abhielt. Der Paſtor mußte feine Weihe 
durch die Handauflegung von einem der Seniore oder Bi— 


ſchöfe erhalten haben. Ä 
9, 


Die Leitung der Geſamtgemeinſchaft lag in den Händen 
der Senioren und Synoden. Sämtliche Diafonen, Sltefte 
und Baltoren eines Bezirks traten zufammen und wählten 
aus den Dienern am Wort Vorfteher des Diftrifts, Die 
man Seniore oder auch Biſchöfe hieß. Dieje übten Die 
wichtigite heilige Handlung, die Handauflegung, und feine 
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Gemeinde galt für rechtsmäßig Fonftituirt, welche nicht 
wenigitens einen Geijtlihen bejaß, der diefe Weihe erhal: 
ten hatte. Nach alter, waldenfifcher Tradition fühlte man 
fich auf diefe Weife mit der Urfirde verbunden. Über 
allgemeine firhlihe Angelegenheiten wurde auf Monats: 
und großen Shynodalverfammlungen beraten, Auf den 
Synoden wurden aus den Reihen der Geiftlihen Sendboten, 
oder Apoſtel, abgeordnet, welche von Gemeinde zu Gemeinde 
reifen, fie ftärfen und tröften follten und das Evangelium 
in weitere Kreife zu tragen hatten. Ihr Amt war dad 
ſchwerſte, weil es zu irgend einer Zeit bei ihnen zum Mär: 
tprertode kommen fonnte, Sie zogen gern zu zweien aus; 
ein älterer und ein jüngerer. Meiſtens wählte man aus der 
Reihe diefer Sendboten die Biſchöfe. Leider konnte infolge 
der jtürmifchen Zeit dieſer kirchliche Verfaſſungsrahmen nur 
kümmerlich durchgeführt werden, Namentlich jcheint die 
Abordnung von Apoiteln oft ohne richtige Mitwirkung einer 
Gemeinde und ohne vorherige forgfältige Prüfung der Kan 
didaten erfolgt zu fein. Dadurch famen unreife Kräfte an 
die Spige der Gemeinſchaft, welche bei der Bewegungsfrei— 
heit des einzelnen leicht unrichtige und überſpannte Ideen 
zur Geltung bringen fonnten, 


60. 


Das raihe Wahstum der Gemeinihaft Hatte feinen 
Grund zunächſt in dem Bruch, den ja Taufende mit der 
römischen Kirche vollzogen hatten, fich aber im Iutherifchen 
Lager nicht befriedigt fühlten; weil man hier nicht Ge— 
meinden bildend reformierte und darum auch viele fittliche 
Volksſchäden gar nicht energiih anzugreifen vermochte, 
Zudem waren die Glieder der alten Bruderfchaften in großer 
Anzahl vorhanden, Zweitens waren die Apoitel der Täufer 
und ihre Diener am Wort überhaupt rechte Menſchenfiſcher. 
Sa, in jedem Gemeindeglied lebte ein friſcher Miffionzfinn, 


Reiſende Handwerksburſchen erwielen fih als erfolgreiche 
Berbreiter der neuen Ideen. Die Täuferprediger famen 
mit dem Ruf zur Buße und der Betonung von Gottes Ge— 
rechtigkeit. Sie wielen darauf Hin, daß von der äußern 
Neformation feine innere Heilung des Herzens fommen 
könnte. Sie predigten innere Reformation ald Grundlage 
der äußern. Sie ſelbſt famen in demütiger Erſcheinung, in 
ſchlichtem Gewande. Mit dem Gruß des Friedens betraten 
fie die Hütten der Armen; denn diefe fuchten fie zuerft auf. 
Ihnen zeigten fie die Eitelkeit der Welt, braten ihnen die 
heilige Schrift und lehrten fie, Chrifto in einem frommen 
Wandel nachfolgen. Und der dritte Umſtand, der das 
Ihnelle Wachſtum der Täufer erflärt, war eben die That: 
fache, daß die Täufer übten, was fte lehrten. Ihre Feinde 
erflärten fie für Heuchler und Betrüger, legten aber dadurch 
für den Unterſchied, welcher zwiichen ihnen beitand, ein 
fräftiges Zeugnis ab. In Lehre und Leben der Täufer trat 
eine Auflebung apoftolifhen Chriſtentums zutage, welche 
nad) jeder Seite hin ihre anziehenden oder abitoßenden 
Linien 300. 
61, 

Ganz Oberdeutſchland geriet in den Jahren von 1525 
bi8 1528 durch das Taufertum in eine tiefgehende Be: 
wegung. Nach allen Seiten hin verzweigten fi die Ge: 
meinden. „Der Täufer Lauf,“ jagt Sebaltian Frank, ein 
Geihichtsichreiber jener Zeit, „ging ſo Schnell, daß ihre 
Lehre bald das ganze Land durchzog und Tauſende gute 
Herzen ihnen zufielen und fi taufen ließen. Sie lehrten 
Glaube und. Liebe und dag Kreuz, erzeigten fih in Leiden 
geduldig und halfen einander mit Borgen, Leihen und 
Schenken und lehrten fo, irdifch Gut gemein haben.“ Ein 
dfterreihiicher Beamter ſchrieb nad) Wien, daß fih unglaub: 
lich viele Männer und Frauen, und darunter viele wohl» 
habende Leute, unter den Täufern befänden. Beſonders 
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merfwürdig iſt ed, daß die großen Städte die Heimat der 
Bewegung waren. Aber hier lieferten die gebildeten Hand: 
werferfreife den Gemeinden viele Glieder, — ebenſo wurden 
e3 gemwejene Briefter und Mönche. Manche von diefen, ſo— 
wie Schulmeifter und Gelehrte, wurden ihre Lehrer und 
Führer. Durch Rede und Schrift und perfönlichen Verkehr 
breitete fich die neue Richtung aus. Hätte man fie gewäh: 
ren laſſen, jo wäre neben der römischen und proteftantifchen 
Kirche eine große deutſche Gemeindefirche emporgeblüht, 
welche auf die religiöfe und intelleftuelle Entwidlung des 
deutſchen Volkes höchſt ſegensreich eingewirkt hätte, ber 
mit ihren Forderungen von dem Recht perſönlicher Überzeu— 
gung waren die Täufer ihren Zeitgenoſſen um Jahrhunderte 
voraus. 


— 


VIII. Verfolgungen. 
62. 


Die Intoleranz der römiſchen Kirche, ebenſo die der 
proteſtantiſchen Staatskirche gegen alle Andersdenkenden 
ſchuf dem Täufertum einen mit Blut und Thränen be— 
netten Trübſalsweg. Dad von König Ferdinand 1523 
erlafjfene Edift gegen die Keber traf in eriter Linie die 
Glieder der alten Bruderſchaften. Aber auch Luther und 
jeine Geiftlichfeit vermochten neben fi) feine freie Rich— 
tung zu dulden. Das zeigte fofort Oftander in Nürn— 
berg und Urbanus Rhegius in Augsburg, Was die Re— 
formatoren für fih in Anspruch nahmen, da wollten fie 
andern nicht gewähren, nämlich—Freiheit des Gewiſſens. 
Was alſo mit ihrer Dogmatik nicht ftimmte, daS wurde 
als eine gefährliche Ketzerei bezeichnet, gegen welche die 
Dbrigfeit angerufen wurde, Somit vereinigte fi) der 
Proteftantismus mit Nom, gegen die Täufer gewaltfam 
vorzugehen. Die Obrigfeit aber ging im ganzen bereit- 
willig darauf ein, nachdem fie durch den Bauernkrieg 
gegen jede freie Negung des Volkes mißtrauiſch geworden 
war. Sn jeder Idee, welche von den römischen und luthe: 
riihen Dogmen abwich, erblidte man den Keim einer re 
polutionären Bewegung. Sehr allgemein Huldigte man 
der Boritellung, daß e3 außerhalb der römischen oder lu— 
therifchen Kirche fein Heil gebe. Da war es denn natür- 
li, daß die Täufer von den zur weltlichen Macht ge: 
langten Kirchen nur DBefämpfung erfuhren, welde zu 
einem wilden, fanatifhen Todeshaß gegen fie heranwuchs. 
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Verleumdungen gehäfligiter Art wurden zunächſt gegen 
die Täufer erfunden und eifrig verbreitet, um fie al3 ge: 
führliche Zeute Hinzuftelen. In andern Fällen wurde 
der ganzen Richtung dasjenige zur Laſt gelegt, was viel- 
leicht der eine oder andere unter ihnen einmal ausgejagt 
hatte. Sp faßt 3. B. Butzer ihre Lehren in Die drei 
Sätze zuſammen: 1. daß fie feine Obrigfeit wollen; 
2. feine Menfchen ehren, und 3. ihr Eigentum gemein 
jam haben wollen, Die Schweizer Neformatoren erflär- 
ten, die Täufer brachten der Kirche größeren Schaden als 
da3 Bapittum. Sa, wie das römische Heidentum den 
eriten Chriften ſchlimme Lafter andichtete, fo wurden jetzt 
den Täufern die greulichſten Dinge nachgeredet. Da hieß 
e3, daß fie ihre Weiber gemein hätten; daß ihre Kinder 
» Geißfüße und Ochjenkflauen hätten; daß fie den Leuten 
aus einem Zauberfläfgchen zu trinfen geben 20. Beſon— 
ders wehmütig war es für die Täufer, daß fie als Em— 
pörer verſchrieen wurden, während fie grundfäßlich jede 
Gewaltthat in Glaubensſachen verurteilten und meifteng 
überhaupt irgend welche bewaffnete Gegenwehr für un: 
recht hielten. Weil fie die Erwachſenentaufe übten, fo 
ſah man fie als Münzers Genoſſen an, da auch er ja die 
Kindertaufe verworfen hatte, Münzer aber war fein Täu— 
fer, jondern ein irre gehender Zutheraner, Die Täufer 
haben fih gar nicht mit ihm eingelafjen, weil er — da3 
Schwerdt predigte. Weil fich aber einige feiner Anhänger 
befehrten und zu den Täufern übergingen und auch hier hin 
und wieder ihre alten Ideen anzubringen verjuchten, hielt 
die Obrigkeit gern die ganze Richtung für das fatale Er— 
eignis des Bauernfrieges verantwortlich. Wenige der lei— 
tenden Autoritäten gaben ſich Die Mühe, die Täufer aus ihren 
Schriften fennen zu lernen, Luther und Melanchton hie— 
Ben die blutigen Maßregeln gegen fie gut und billigten 
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ihre Hinrichtung. Luther meinte, es mögen ja wohleinige 
Anabaptiiten aus Einfalt irren, — dennod) aber fei ficher, 
daß diefe Sekte aus dem Teufel ſtamme und zur Vertil- 
gung der reinen Lehre des Evangeliums gereihe. Ihren 
Bekenntnismut erklärten er und Melandton für eine Ver: 
ftodung des Teufels. Ja, Luther Hat über fie das harte 
Wort hinterlaffen: „So wenig ein Teufel beſſer tft al3 
der andere, fo tft auch ein Wiedertäufer wie der andere; 
daher ift dieſe teufliſche Sekte erbarmungslos zu vertilgen.” 


64. 


Berfolgungen aller Art waren daher bald an allen 
Orten gegen die Täufer in Bewegung. Die Hinridtung 


Felix Manz’ in Züri erfhien aud der ſüddeutſchen 


Obrigfeit als eine richtige Bekämpfung der neuen Rich— 
tung. Inſonderheit erlich König Ferdinand bald ein 
Edift nach dem andern gegen fie, und zwar in |teigender 
Schärfe. Sp wurden fie in einem Crlaß des Jahres 
1527 aller Rechte für verkuftig erflärt; nirgends ſollten 
fie wohnen dürfen; wer fie anzeige, jolle den dritten 
Teil ihrer Güter erhalten; man follte fie gefangen ſetzen; 
fie jtäupen und foltern und alle Hartnädigen hinrichten — 
und nur in Milderungsfällen des Landes verweifen. Ihm 
waren aber die Behorden viel zu ſäumig in der Audfüh- 
rung diefer Anordnungen. Er ſetzte eine fanatiſche Ketzer— 
verfolgung in Szene. Und leider folgten ihm die meijten 
der freien Städte und die andern Behörden jener Landes— 
teile, Im September d. J. 1527 durchzogen bewaffnete 
Reiter des ſchwäbiſchen Bundes ihr Gebiet, um die Täufer 
zu ergreifen und Hinzurichten. In Augsburg fand i. 9. 
1528 die erite Hinrichtung Statt, In Tyrol wurden die 
Ihärfiten Verfolgungen gegen fie angeordnet. Am 4. Sa: 
nuar d. J. 1528 wurde fodann der erfte faijerlihe Erlaß 
gegen die Täufer von allen Kanzeln publizirt. In dem: 
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ſelben hieß es, daß jeder „Wiedertäufer,“ ſowie alle Eltern, 
welche ihre Kinder nicht zur Taufe brächten, nach geiſtlichem 
und weltlichem Recht dem Tode verfallen ſeien. Weil man 
nun in erſter Linie auf die Führer der neuen Gemeinden 
fahndete, ſo fanden viele von dieſen in dieſem Jahre ihren 
Tod. Die Vernichtung der ganzen Richtung ſollte dadurch 
um ſo ſicherer erreicht werden. 

Das Reichsgeſetz von Speier i. J. 1529 erklärte ſodann 
alle ſogenannten „Wiedertäufer“ — ohne Ausnahme für 
Staatsverbrecher, deren Hinrichtung ſofort zu vollziehen 
ſei. Im Auftrag des Reichsſtags wurde dasſelbe von Kai— 
ſer Karl V. als „römiſcher Kaiſer und Schirmherr des hei— 
ligſten chriſtlichen Glaubens“ erlaſſen. In dieſem Edikt 
heißt es wörtlich: „Nachdem auch kürzlich eine neue Sekte 
entſtanden, jo in gemeinen Rechten verboten und vor vielen 
Sahren verdammt worden iſt—ſo foll, um Frieden und Ei- 
nigfeit im Neid) zu erhalten, — jeder Wiedertäufer und Wie: 
dergetaufte, Mann oder Weib, mit Feuer, Schwerdt u. dal. 
ohne vorhergehende Inquiſition der geiftlichen Richter vom 
Reben zum Tode gebracht werden.” Zu diefem ſummari— 
ſchen Geſetz gaben diejenigen PBroteftanten ihre Einwilli- 
gung, welche hier für ihre eigene Religionsfreiheit Fampften 
und der Obrigkeit dad Necht abſprachen, in Sachen des Ge: 
wiſſens Bejtimmungen zu treffen. Nur Philipp von Heſſen 
lehnte fich gegen diefen Beſchluß auf und erflärte, daß e3 
gegen jein Gewiſſen gehe, jemanden wegen ſeines Glauben? 
töten zu laſſen. Er hat fih auch fpäter dieſem Geſetz nicht 
gefügt. Er verfuchte, den Kurfürften von Sachſen tolerant 
zu ſtimmen; dieſer aber hieltim Anſchluß an die Witten: 
berger Theologen dad Gejeb für angemeſſen. Beide Für: 
jten gerieten in heftigen Streit miteinander über diejen 
Punkt. In dieſem Geſetz reichten ſich alſo die römischen 
und proteſtantiſchen Regierungen die Hand, um die Träger 
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des einfachen apoſtoliſchen Chriſtentums zu vernichten, 
In echt altrömischer Weife fol dieſes im Intereſſe der Ein: 
heit des Reichs gefhehen. Bloß weil jemand auf jeinen 
eigenen Glauben getauft worden war, follte er den Tod 
erleiden, Für eine Nechtfertigung ſeines Standpunkte 
war da fein Raum; nad alten faiferliden und kirchlichen 
Rechten war e3 ja den Laien verboten, in Glaubensſachen 
zu Ddisputieren. Sehr richtig bezeichnet daher Hafen Die 
Hinrichtungen der Täufer als Juſtizmorde des religiöjen 
Fanatismus, Herporgegangen aus der Phantafie von einer 
allein ſeligmachenden römiſchen und Yutheriichen Kirche. 
Ebenſo Hat Bollinger ein teilweife wahres Wort geſpro— 
hen, wenn er jagt: „Hiltoriich iſt nichts unrichtiger al? 
die Behauptung, — die Reformation jei eine Bewegung 
fir Gewiſſensfreiheit geweſen. Gerade das Gegenteil 
it wahr.“ 
| 66. 

Eine wilde Hebjngd gegen Die Taufer wurde infolge 
dieſes Edikts in Szene gejeßt, wie fie nur und doch kaum 
an der Ehriftenverfolgung unter Galerius und dem Wal: 
denferfrieg im jüdlichen Frankreich 1209 ihr Seitenjtüd 
hat. Herzog Wilhelm von Baiern gab den blutigen Befehl: 
„Ber widerruft, den ſoll man köpfen; wer nicht widerruft, 
den joll man verbrennen.” Wie in Schwaben, fo durchzo— 
gen auch in Ofterreich bewaffnete Streifjcharen die Lande, 
um die Täufer zu fangen und niederzumebeln. „Allenthal: 
ben,“ heißt es, „ilt eg ein Morden und Sagen.” So zählte 
man bis zum Jahre 1531 in Enſisheim 600 Hinrichtungen; 
in Linz 735 in der Pfalz 350. In Paſſau wırrden 50 hin— 
gerichtet; ähnlich ging e8 an den andern Hauptorten der 
Täufer. Bald zählte man die Erfchlagenen zu Taufenden. 
Und viele wurden ftill abgethban, um nicht die Sympathie 
des Volkes für fie zu erregen, — fo daß es hieß: „Diebe 
und Mörder verurteilt man öffentlich, aber die Frommen 


werden heimlich ermordet.” Sa, es hieß: Man fchont fein 
Alter und fein Geſchlecht; viele Frauen und Kinder verfom- 
men vor Elend und Hunger. „Sn Salzburg hielt der Hen— 
fer ein 16jähriges Mädchen, das nicht widerrufen wollte, in 
einer Roßtränke fo lange unter dem Waſſer, bis es tot war.“ 
Und wie viele ließ man im finitern Turme verfommen! 
Den Täufern gegenüber jchien jedes Gefühl von Menſchlich— 
feit und Milde erjtict zu fein. Und das alles im Namen 
der Religion der Liebe und im Intereſſe der allgemeinen 
Wohlfahrt. Die Tänferverfolgungen bilden thatfählic 
eine Satire auf das geſamte Neformationswerf des 16, 
Jahrhunderts. 
67. 

In dem Bekenntnismut und der Todesfreudigkeit der 
Täufer feierte aber das Chriſtentum eine Reihe ſeiner ſchön— 
ſten Triumpfe. In den alten Urkunden heißt es: „Vielen 
hat man große Geſchenke und Reichtümer verheißen; ebenſo 
herrliche Pfründe und Vorteile, wenn ſie ihrer Ketzerei, wie 
es hieß, abſagen wollten, — aber nichts hat ſie mögen bewe— 
gen, von ihrem Glauben und ihrer Liebe zu Chriſto zu laſ— 
ſen. Viele, welche in ſchwerer Gefängnishaft lagen, haben 
Gott Lobgeſänge geſungen, als die in großen Freuden wa— 
ren. Viele ſangen, als ſie zum Tode geführt wurden, wie 
wenn's zur Hochzeit ging. Andere haben die zuſchauende 
Menge zur Buße und Bekehrung ermahnt. Kein Menſch 
mochte ihnen die Wahrheit aus dem Herzen nehmen; lieber 
wollten fie des allerbitterſten Todes ſterben. Daher find 
ihnen auch Glaubensgenoſſen erwachſen auf dem Richtplatz. 
Viele Leute, welche ſie ſo mutig und freudig dem Tode ent— 
gegen gehen ſahen, dachten darüber nach und wurden An— 
hänger ſolchen Glaubens, der zu ſo einer todesfrohen 
Gewißheit führte.“ Ihre Feinde freilich erklärten ohne 
weiteres, daß der Teufel mit ihnen ſein Schauſtück triebe, 
ja ſelbſt Melanchton begleitete 1506 in Jena drei Täufer zur 


Nichtitätte und meinte, der Teufel hätte fie veritodt. Aber 
wie es Hebr. 11, 38 von den dort erwähnten Glaubenszeu— 
gen heißt, daß ihrer die Welt nicht wert war, jo müſſen 
auch die Hingerichteten Täufer des 16. Jahrhunderts für 
nicht die ſchlechteſten Chriiten ihrer Zeit erklärt werden, 
Wie viele Täuferfrauen nahmen Stillen Abſchied von ihren 
Kindern, wenn fie, — und oft zur Nachtzeit, auf den Fluß 
hinausgerudert wurden, um dort ertränft zur werden. Über 
die Waller des Inn und der Donau und des Rhein find ihre 
lebten Gebete und Lieder hingeflungen. Ja, hier war Ge: 
duld und Glaube der Heiligen, Mit Staunen und Ver- 
wunderung betrachteten viele diejes Volk von Befennern, 
das fich durch feine Macht der Erde von feinen Überzeugungen 
abbringen ließ. 
68, 

Der Zujammenbrud des ſüddeutſchen Täufertums war 
bei folch fanatifchen Angriffen auf dasjelbe in wenigen 
Jahren eine vollendete Thatlache. Die Führer waren bald 
alle Hingewürgt, die Verfammlungen fonnten nur jehr une 
regelmäßig gehalten werden; die theologijche Litteratur der 
Täufer wırrde fonfisziert und bald fehlte e8 ihnen an den 
Mitteln, ihr konfeſſionelles Bewußtfein weiter zu bilden. 
Ein weiterer Aufbau der Bruderfchaften war daher bald fo 
gut wie unmdglid. Sie waren zeritreut wie Schafe ohne 
Hirten, Nur in Straßburg und in Helfen wollte man fie 
nicht mit Feuer und Schwert hinrichten, fondern begnügte 
fih mit Gefängnishaft und Landesverweifung. Letzteres 
trieb fie aber au) ihren Feinden in die Arme. Da konnte 
es nicht ander fommen, ald daß die jo hoffnungsvoll 
emporblühende Volksbewegung zum Stilitand kam. Die 
Schwächeren ſchloſſen ſich der proteftantifchen Kirche an und 
begnügten fich mit der hier gebotenen Erkenntnis und lern 
ten glauben, wie es Zandeöherren und Conſiſtorien vor— 
Ihrieben. Die Standhaften erhielten ſich als einzelne oder 
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in fleinen Ronventifeln, jo gut es ging. Als ftille Hand: 
werfer, Pächter, und Dienftleunte wußten fie fortzufommen, 
ja, gewannen da meiltend Achtung und Verehrung, wo man 
perfönlich mit ihnen verfehrte. Von einer miffionierenden 
Thätigfeit fonnte aber bald feine Nede mehr fein. Diefe fo 
weſentliche Lebensäußerung der Kirche geriet ins Stocken. 
Der kirchliche Tiſch fonnte nur kärglich verſorgt werden, 
Notwendigerweiſe mußte durch ſolche Umſtände der kirchliche 
Horizont der Täufer bald ſehr beſchränkt werden und es bei 
ihnen zu Einſeitigkeiten und Irrtümern kommen. Es fehlte 
ihnen bald ſehr an wiſſenſchaftlich gebildeten Führern und 
ihre eigene Litteratur ging fo ziemlich ganz unter. In der 
eriten Zeit zehrte man nod) von dem fo alljeitig gewonnenen 
Erfenntnisreihtum. Das zeigen die Beichlüfle der Straß: 
burger Stonferenz i. J. 1555 und 1556. 63 fanden ſich 
auf derſelben an 50 Täuferlehrer zulammen und ihre 
ausgeſprochenen Anfichten befunden den gefunden Stand: 
punft, den fie vertraten. Der 30jährige Krieg brachte dann 
ihr gefamtes Gemeindeleben zum Stillitand. In dieſem 
Kriege aber hat das deutſche Volk für ſeine an den Täufern 
verübten Mifjethaten an fich felber das Gericht vollzogen. 


69, 


Die eigentümlichen Charakterzüge des ſüddeutſchen Tanz 
fertumß zeigen ung in demfelben den gehaltvolfiten Teil die— 
fer Bewegung im 16. Jahrhundert, Hier haben wir den 
reichiten, vielſeitigſten Auffhwung des alten Waldenfer- 
tums. Hier werden die Frankhaften Einfeitigfeiten glüd- 
lich überwunden, welche den Schweizergemeinden andingen; 
es fehlen die radikalen Züge, welche man in Zürich geltend 
machen wollte. Man fah in den Gemeinden nicht bloß 
einige Auserwählte und — etwa Sündlofe, fondern einen 
Kreis von Jüngern des Herrin, der mit allem Ernſt vor: 
wärts ftrebte, Ebenſo blieb man fern von überfpannten 
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joztalen Forderungen. Dagegen fam es zu einer Entfal- 
tung derjenigen Mittel, welche ein reiches perfünliches und 
firchliches Chriftentum fördern mußten — fo die Überfeßung 
der heiligen Schrift und die Anſchaffung einer theologischen 
Litteratur; ebenfo die Einrichtung einer praftifchen Ge: 
meindeorgantjation. Alles dieſes gedieh Hier wohl aus 
dem Grunde, daß hier eine Reihe tüchtiger Führer an die 
Spitze traten, melde infolge ihrer gründliden Bildung 
und hervorragenden Begabung die Hauptpunfte des Chri- 
ftentumd ins Licht ftellten und ſich nicht ind Kleinliche 
verloren. Sie ftanden auf dem reihen Erkenntnisboden, 
aus welchem die „veutiche Theologia“ herausgewachſen war. 
Sie waren Meiſter in ihrem Kreife und doch auch Brüder, 
An ihnen kann man jehen, wie viel in einem freien Ge— 
meindechriltentum von begabten, tüchtigen Führern abhängt. 
Sie verftanden ed, ihrer Richtung Firhliche Feſtigkeit zu 
geben und doc den perfünlichen Anſchauungen einen weiten 
Raum zu gewähren. Mie mwehmütig, daß diefer jo ver: 
heißungsvolle Anlauf, das Urcriftentum aufs neue dar- 
zuſtellen, es nur zu einem Erweis feiner innern Lebens— 
fraft bringen fonnte und nicht zu einer durchgearbeiteten 
Darftellung feiner Grundfäße in Lehre, Verfaſſung und 
Kultus! ber, e3 ift ja der Herr felbft, der feine Nach— 
folger anjtatt auf glatten Pfaden, in tiefen Trübfalswegen 
ihrer Vollendung entgegen reifen läßt. 
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1X. Das Täufertum in Mähren. 
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Als ein Aſyl mußte den in der Schweiz und im ſüd— 
lichen Deutfchland verfolgten Täufern des Ländchen Mäh— 
ren erſcheinen. Mähren war erit im Jahre 1526 ein 
Befistum des dfterreihiihen Kaiferhaufes geworden, und 
fomit durfte der König Ferdinand Hier nicht fofort mit 
jeinem Haß gegen jede evangelifhe Negung auf den Blan 
treten; daher blieben hier Edelleute und Bürger in ihrem 
Snterefje an reformatoriichen Bewegungen zunächft unbe: 
helligt, zumal auch die Türfennot die Regierung in Wien 
zwang, fi) die Proteſtanten gewogen zu Halten. Bald 
aber war es unter den Täufern in der Schweiz und dem 
ſüdlichen Deutſchland befannt, daß die Edelleute in Mäh— 
ren tüchtige und folive Arbeiter und Pächter nicht deshalb 
abwieſen, weil fie die Kindertaufe verwarfen und apofto: 
liſches Chriftentum üben wollten, und jo flüchteten viele 
hierher wie in ein ſicheres Bella. Auch Balthafar Hub: 
meier 309 ja im Sahre 1526 nah Mähren, fand in der 
Nähe von Nifolöburg bei den Herren Grafen Leonhardt 
und Hanfen von Liehtenitein freundlide Aufnahme und 
bei der dortigen, unter der Leitung von Spittelmayr 
und Glait ftehenden evangelifhen Gemeinden ſolche Em: 
pfänglichfeit für ‚feine bejondern Anſchauungen, daß die 
ganze Gemeinde jamt deren Vorſtand zum Täufertum 
übertrat, und auch die Grafen von Liechtenſtein ſchloſſen 
fi) derfelben an, ja Leonhardt von Liechtenftein wurde ſo— 
gar zu einem Diener am Wort gewählt. Auch andere 
hervorragende Verjünlichfeiten hatte dieſe Gemeinde auf: 
zuweilen, —ſo Martin Göſchl, welcher Probſt von Kaunig 
gewejen war, Er erhielt dad Biſchofsamt bei den Täu— 
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fern, wurde aber im Jahre 1528 gefangen nach Prag 
abgeliefert und ſtarb im Gefängnis. Ebenſo hielt ſich 
L. Schiemer einige Zeit hier auf, dann auch Hans Hut 
aus Baiern und Jakob Wiedemann und Philipp Jäger 
aus Tyrol. 
‘ls 

Daß es zwiſchen diefen jo verſchieden gearteten Füh— 
rern zu Neibungen und Trennungen fam, darf faum Wun— 
der nehmen. Die erite VBeranlafjung dazu gab Hand Hut 
mit jeinen teild richtigen, teild überſpannten Anfichten 
über des Chriſten Stellung zur Obrigfeit. In der öffent: 
lien Disputation zwifchen ihm und Hubmeier im Ni: 
folöburger Schloß und im Dorf Bergen wurde namentlich 
über diefen Bunft verhandelt. Hubmeier hatte die aus der 
dortigen Iutherifhen Gemeinde gewonnenen Täufer auf 
feiner Seite, mit Hut dagegen jtimmten viele der Schweizer 
und Tyroler Brüder, beſonders Jakob Wiedemann und 
Philipp Jäger. Auf die Herren von Liechtenftein aber 
machte Hut mit feinen Ideen einen fo übeln Gindrud, 
daß fie ihn gefangen feßten. Gin Freund verhalf ihm 
jedoch mitteld eines Strides zur Flucht. Unter den Brit: 
dern entitand aber infolge diejes Vorfalls gegen die Gra— 
fen von Liechtenjtein eine große Entrüftung. Ebenſo 
fonnten fie e3 ihnen nicht vergeben, daß fie den öſterrei— 
Hilden Beamten mit der Waffe drohten, als diefe Miene 
machten, auch auf ihren Gütern eine Täuferverfolgung in 
Szene zu feßen. In jo einem Falle hielten die meilten 
eben nur eine Flucht für erlaubt, Wiedemann und viele 
mit ihm fanden auch fonit an der großen Gemeinde 
vieles auszuſetzen. Ihnen wurde die Gemeindezucht viel 
zu läffig gehandhabt; ebenfo meinten fie, daß die Gäfte 
und Fremdlinge nicht brüderlih genug aufgenommen 
wurden. Sp fingen fie denn Ende des Jahres 1527 an, 
eigene Verſammlungen zu halten. Da Hubmeier um 
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diefe Zeit Schon nah Wien abgeliefert war, fo ftand Hand 
Spittelmayr an der Spite der Gemeinde, Diefer trat 
gegen die Separatilten recht ſcharf auf und nannte fie 
Sleinhäufler und Stäbler. Auch Leonhardt v. Liechten: 
jtein wollte feine zweite Täufergemeinde auf feinen Gü— 
tern dulden. Somit fammelten Wiedemann und Jäger 
ihre Gefinnungsgenofien, an 200 Männer und Frauen, 
und zogen davon, — die meilten mit Thränen in den Aus 
gen. Wiedemann breitete feinen Mantel aus auf die Erde 
und jeder warf fein bischen Hab und Gut hinein. Damit 
war die Gütergemeinihaft für den Hauptpunkt der neuen 
Gemeinde erklärt. Herr dv. Liechtenftein begleitete die 
Audziehenden brüderli bis an die Grenze feined Ges 
biet3. Dieje aber wandten fih nad Nufterliß, wo man 
ihnen als Pächter und Arbeiter gerne Aufnahme gewährte, 
Ode und verfommene Ländereien wurden ihnen hier ein= 
geräumt, mit dem Verſprechen, fie in ihren befondern 
religidfen Anſchauungen nicht zu belältigen. 


72. 

Die Gemeinde zu Auſterlitz wuchs raſch durch Zuzug 
aus den andern Ländern, wo man die Täufer bitter ver: 
folgte. Auch jandte die Gemeinde befondere Brüder aus, 
um alle bedrängten Glaubensgenoſſen einzuladen, nah Mäh— 
ren, nad) dem „Selobten Lande” zu fommen, um bier im 
engen Bruderfreife Heil und Frieden zu finden. Bald ent: 
tanden zu Brünn, Znaim, Eibantſchitz u. a. Orten weitere 
Zaufgemeinden. Der meiſte Zuzug fam aus Tyrol. Es 
war eine gefährliche Sache, von dort durch Niederröfterreich 
nah Mähren zu gelangen. Aber es fanden fih Führer, 
welche hier jeden Schleihweg und Schlupfwinfel fannten 
und fi und ihre Reiſegruppen den Späheraugen der römi— 
Ihen Schergen zu entziehen wußten. In Tyrol war die 
Regierung beſonders ſcharf Hinter die Täufer her, Bald 
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waren deren Führer erwürgt. Im J. 1529 ſtarb Hier ja 
der energifche Jakob Blaurod den Flammentod, Gein 
Nachfolger wurde Jakob Hutter. Diefer fam 1529 nad) 
Mähren, um die dortigen Ländlichen und Gemeindever— 
perhältniffe fennen zu lernen. Die Einrichtung der Ge: 
meinde zu Aufterli war ihm ganz nad) Sinn. Auch ihm 
erihien der Verzicht auf jeden Privatbeſitz als die erite For— 
derung de3 Chriftentums. Einer feiner Mitarbeiter, Sig: 
mund Schüßinger, begleitete ihn. In der Urkunde heißt 
es, daß fie mit den Älteſten der Gemeinde ein „Beredtnus“ 
gehabt und auf beiden Seiten einerleit Gemüt, Gott zu 
fürdten, befunden haben, und fo haben fie mit ihnen brü- 
derlie Gemeinschaft gefchloffen. Hutter wußte fefte Ord— 
nungslinien zu ziehen und namentlich die fogenannten 
„Bruderhöfe“ oder „Haushaben” einzurichten. Dann wandte 
er fich wieder nad) Tyrol, bewog hier aber viele, nad) Mäh— 
ven zu ziehen. Unter diefen befanden fich auch einige Pre— 
diger — fo Georg Zaunring und der aus Zürich geflüchtete 
Wilhelm Neublin. 

Aber diefen aus der Trübfalshite fommenden Brü— 
dern erichten auch die Aufterliger Gemeinde viel zu lau und 
läffig im Chriftentum, In Lehre und Praris fanden fie 
viel an ihnen zu tadeln. Wiedemann? Amtsführung 
erichien ihnen in vielen Hinfichten als unrichtig. So hiel- 
ten fie fi) darüber auf, daß er zu den ledigen Schweitern 
gejagt hatte, wenn fie feinen Anordnungen im Heiraten 
nicht folgen wollten, jo müffe er den Brüdern heidniſche 
Weiber geben. Ebenso gefiel es ihnen ſchlecht, daß er die 
jungen Schweitern im Unterricht lächerlich machte, wenn fie 
die aufgegebenen Sprüche nicht flott Herfagen fonnten. Auch 
beanftandeten fie den Sab eines Predigers der Gemeinde 
über Chriftus, der ja ein Bürger in Kapernaum gewejen 
jei; darum dürfe man aud wohl bürgerliche Pflichten über: 
nehmen. Much beobachteten fie, daß fih manche bejondern 


Speis und Trank zu verihaffen wußten, und daß andere auf 
dem Markt für ſich einfauften, was fie wollten, Auch die 
Kinderzucht erfhien ihnen ungenügend und die Predigt nicht 
jo erbaulich wie in Tyrol, Über diefe und andere Punkte 
fing Reublin an, Wiedemann und feinen Amtsbrüdern Vor: 
ftelungen zu maden. Zaunring und andere jchlofien fi) 
ihm eng an. Aber Wiedemann ließ fie nicht zu Worte kom— 
men und veranlaßte dadurd eine fcharfe Spaltung in der 
Gemeinde, jo daß Reublin, Zaunring und an 50 Brüder 
Aufterliß verließen und zu Auspitz einen neuen Bruderhof 
gründeten, 
13: 

Die Gemeinde zu Auspit hatte anfänglich mit bitter- 
fter Armut zu kämpfen. In diefer. Lage bewährte fid) 
Neublin nicht. Er hatte 40 Gulden Privatbeſitz veritect 
gehalten. Als diefer Umftand offenbar wurde, ging eine 
tiefe Erjfhütterung dur die Gemeinde, Hutter und 
Schüginger wurden aus Tyrol herbeigerufen und Reublin 
wurde als ein böfer Ananias ausgeſchloſſen. Man beitimmte 
Baunring nun zum Führer der Gemeinde, Aber auch Wie- 
demann und fein Anhang zu Auſterlitz wurde von Hutter 
ſcharf getadelt, daß fie die Unfchuldigen fo „verichuppt” 
hätten und fich auch ſonſt ſehr der Welt gleich ftellten. Sie 
wurden darum von den andern nicht für rechte Brüder 
gehalten, 

Aber auch in der Gemeinde zu Auspitz lieferten Ber: 
würfniffe den meijten Stoff für die Gemeindechronif, Wie: 
derholt mußte Hutter herauf kommen und Ordnung und 
Frieden ftiften, Wegen Unvedlichfeiten in der Gemeinde: 
zucht mußte auch Zaunring bald in den Bann gethan wer: 
den. Statt feiner ließ Hutter Schüßinger als Führer und 
Diener am Wort bei der Gemeinde zurüd, Jedoch auch er 
erlag hier in der Zeit der äußern Ruhe den Verfuchungen 
zur Habſucht. Bei einem Beſuche Hutterd wurden allerlei 
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Verdächtigungen gegen ihn vorgebracht, daß er mit den ihm 
anvertrauten Geldern nicht redlich haushalte. Hutter ord— 
nete eine Unterſuchung an und man fand in ſeinem Zimmer 
verſteckte Gelder. In die Enge getrieben, bekannte Schützin— 
ger, daß er mit Wiſſen ſeines Weibes das Geld beiſeite ge— 
legt und eine noch größere Summe unter dem Dach verbor— 
gen habe, Die ganze Gemeinde brach in Thränen aus. 
Schützinger und fein Weib baten um Nahficht und Verge— 
bung, aber fie wurden beide ausgeſchloſſen und er feines 
Amtes ganz enthoben. Die Folge davon war, daß nun 
Hutter die Führerfhaft der Gemeinde übernehmen mußte. 
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Die Gnbrieler und Philipper. Mittlerweile war es 
zu Roſſitz, einem in der Nähe von Auspitz gelegenen Orte, 
zu einer bedeutenden Niederlafiung von Täufern aus 
Scälefien und Schwaben gefommen. An der Spike der 
eriten Gruppe Stand ein gewiſſer Gabriel, die letztern Hatte 
ein gewifjfer Philipp nah Mähren geführt. Beide Teile 
adoptierten die Einrichtung des Bruderhofes als ihre Ge— 
meindeform und ließen fih die „Hutterſchen“ in vielen 
Stüden ald Lehrmeiiter dienen. Philipp zog mit feinem 
Anhang fogar bald auch nad) Auspig und fo gab es hier 
zwei Bruderhöfe, mit etiva 2000 Bewohnern; die zu Roſſitz 
zählten an 1200. Dieſe drei Gemeinden vereinigten fich 
derart, daß fie alle wichtigen Fragen gemeinfam erledig- 
ten, ihre Bruderhöfe aber gejondert verwalteten. Bon 
ihren Führern war Gabriel der bedeutendite. Philipp 
ließ ihn eine tonangebende Rolle fpielen und aud) Schügin- 
ger hatte wenig amtliden Ehrgeiz. Um jo eiferfüchtiger 
aber itand Gabriel Hutter gegenüber. Darum beanſtan— 
dete er die Entfernung Schüginger8 dom Amte. Er be- 
Ihuldigte Hutter der Herrſchſucht. Und feine Gemeinde 
nahm ganz feine Seite; ebenjo traten ihnen Philipp und 


feine Gemeinde bei. Man hieß Hutter einen Abgott und 
Götzen und es gelang diejem nicht, den Frieden wieder 
herzuftellen. Und fo fam es zwifchen ihnen zur, wie es 
jhien, unvermeidlichen Spaltung. Gabriel und Philipp 
jamt ihren Gemeinden wurden i. S. 1533 von Hutter 
und den Seinigen aus ihrer Gemeinde für audgefchlofien 
erklärt, und jo heißt es in den Urfunden, daß i. J. 1533 
der Bruder Safob Hutter die wahre Gemeinschaft durd) 
die Hilfe und Gnade Gottes wieder in ziemliche Ordnung 
gebracht Hat. In Ichroffiter Weife ftanden die Setrennten 
einander gegenüber. Wurden Glieder von beiden Teilen 
von den dortigen Gutöbefigern zur Arbeit angenommen, 
jo wollten die Bhilipper mit den Hutterfchen weder zu— 
ſammen arbeiten, noch ejjen und trinfen. Ja, von Gabriel 
wird berichtet, daß er noch nad) dem Tode Hutter auf 
diejen gefhimpft Habe und Liedlein über ihn gemadt, — 
„die einem Heiden zu viel wären.” Hutter und feiner 
Genoſſen energifhem Wirken gelang e3 jedod), den größ— 
ten Teil der andern Gemeinden nah und nad) an fi zu 
ziehen; ebenjo fand man fich ſpäter mit der Gemeinde zu 
Aufterliß wieder zufammen und aud) aus der großen Ge: 
meinde zu Nikolsburg ſcheinen fich die foliden Elemente 
an die Genofjen Hutter angejchloffen zu haben, jo daß 
jein Name die geihichtlihe Bezeihnung des mähriichen 
Täufertums wurde, 
75. 

In Lehre und Gemeindeverfaffung ſchloſſen fih die 
Hutterihen Brüder zunächſt den Schweizer Täufern an. 
Das Apoſtolikum und die Leitläbe der Synode zu 
Schleitheim bildeten in eriter Linie auch ihr Glaubens— 
befenntnis. Als ihre befondere Gigentümlichfeit ericheint 
dann ihr mechaniſcher Begriff der Gütergemeinichaft, in- 
dem fie Schließlich jeden Privatbeſitz für fündhaft erklärten. 
Den Banı faßten fie überaus ftreng auf, Er erftredte 
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ſich auch auf die eheliche Gemeinſchaft, und wer ſich dieſer 
Forderung nicht fügte, der wurde auch ausgeſchloſſen. 
Der Obrigkeit ſtanden fie völlig paffin gegenüber. Da Gott 
die weltliche Obrigfeit dad Schwerdt hat nehmen laſſen, jo 
darf ein Chriſt fein Staatsamt befleiden. Ebenſo war 
jeder Schwur verboten, Auch Kriegsſteuern wollten die 
meilten nicht zahlen. Die Gemeindeorganifation war der- 
jenigen der ſüddeutſchen Brüder ähnlich. An der Spike 
der Gemeinde jtand der Biſchof, aus der Mitte der andern 
Diener am Worte durchs 2003 gewählt und mit Handauf- 
legung geweiht. Nach ihm famen die andern Diener am 
Wort, welche in drei Klaſſen zerfielen, in 1. diejenigen, 
welche als Apoitel in die Fremde gingen, „dem Herrn 
Schäflein zu ſammeln;“ 2. folche, welche daheim die Ge: 
meinde Firchlich verforgten, — ihnen ſtanden Helfer als an: 
gehende Prediger zur Seite, — und 3. die Diener der Not— 
durft, welche die äußeren geſchäftlichen Angelegenheiten ver: 
walteten. Dann hatte man noch Meltefte, welche den Pre— 
digern helfen follten, — wohl durd) dad Schlichten von Strei- 
tigfeiten u. |. w. 

Die Gemeinden wohnten in gemeinfanmen Bruderhöfen 
oder Haushaben. Seder arbeitete nad) VBorfchrift des Vor— 
ſtandes. Man aß gemeinihaftlid. Die Kinder wurden in 
eigenen Kinderftuben von dazu angeftellten Frauen erzogen. 
Den älteren erteilte ein Schulmeilter Elementarunterricht; 
dann übergab man fie den Dienern am Wort zur weiteren 
religiöfen Unterweifung. Streng hielt man die Jugend 
von der Welt fern und geltattete namentlich feine Mifchhei: 
raten, Bleib, Nüchterndheit, Sparfamfeit und viel perſön— 
liche Frömmigkeit zeichnete diefe Gemeinden aus, und bald 
ſtanden diefe Bruderhöfe auch im Ruf, veich zu fein. Als 
zuverläffige und gefchielte Arbeiter waren die Hutterichen 
bald allen andern voraus. Ihnen müfjen alfo viele Tu— 
genden des Stillen Chriſtentums nachgerühmt werden. Aber 
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mit der Zeit war doc bei ihnen eine weitgehende Mono: 
tonie des kirchlichen und bürgerlichen Lebens unvermeidlich. 
Die meilten Einzelheiten desſelben wurden ja von der Bru— 
derichaft und oft bloß vom Bifchof beſtimmt, — alfo die 
meiſten Punkte des chriſtlichen Bildungsſtandes — ja Klei— 
derſchnitt und Wohnungseinrichtung, ſelbſt das Grüßen 
und Küſſen. Das gab dem geſamten Leben und Treiben 
einen mönchsartigen Typus. Und als ihnen erſt gebildete 
Prediger fehlten, da mangelte es auch der kirchlichen Ver— 
ſorgung an gewinnender Friſche. Alle Außenſtehenden 
wurden als „Welt“ betrachtet, aus welcher ſie der Herr als 
„die kleine Herde“ herausgeleſen hatte. 
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Bald jedoch kamen auch für die Täufer in Mähren 
heftige Verfolgungen. Sobald ſich der König Ferdinand 
hier mit ſeinem Regiment ſicher fühlte, ließ er ſeinem Haß 
gegen den Proteſtantismus freien Lauf, und die Behörden 
und einzelnen Herrſchaften vermochten nicht, die Täufer vor 
ſeiner Wut zu ſchützen. Im Jahre 1535 trat ſein allge— 
meines Edikt gegen ſie auch hier in Kraft, wonach ſie ge— 
fangen geſetzt und hingerichtet und nur im mildeſten Fall 
vertrieben werden follten, Auch Hier durchzogen abgejandte 
Soldaten die Gegenden, verjagten die Täufer von ihren 
Höfen und nahnten viele gefangen. Die Gabrieler zu 
Roſſitz brachen auf und füchteten zurück nad) Schlefien, und 
mande wanderten weiter nad) Preußen; ebenſo zogen viele 
der Bhilipper wieder nah Schwaben und verſuchten Dort bei 
einzelnen Gutöbefigern anzufommen. Bon den Täufern zu 
Aufterliß wurden viele gefangen genommen, und unter die— 
fen auch Jakob Wiedemann. Von ihnen heißt es in den 
alten Urkunden, daß fie wohl nicht nad) der Lehre Ehrifti 
gewandelt hätten, gleichwohl aber hätten auch fie die Wahr: 
heit bezeugt. Sie wurden zu Wien hingerichtet. Sehr 
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wehmütig lieſt jich auch der Bericht von dem Angriff auf die 
Gemeinde zu Auspitz. Ihre Einrihtung machte es ihr ja 
beſonders fhwierig, mit ihrem Hab und Gut zu entfliehen. 
Sie verſuchten, die Behörde zur Milde zu bewegen. Aber 
da war an feine Nücdlicht zu denken. Bewaffnete Soldaten 
griffen fie an, und fo beißt es in den Urkunden: „Der Jakob 
Hutter, als ein Diener des Worts, nahm fein Pindl auf 
den Rüden, —deögleichen die andern, Männer, Frauen und 
Kinder, — ihrem Hirten nad. Wie Schafe wurden fie ver— 
trieben.“ Die armen Leute wußten nicht wohin; denn 
überall ftarıte ihnen da3 Schwerdt ihrer Feinde entgegen. 
Auf öder Haide liegend, Ichrieb Hutter einen mannhaften 
Brief an feine Dränger, in dem es heißt: „Weil wir 
alles gottloje Xeben verlaffen und uns ganz Gott, un: 
jerm Herrn, ergeben haben, darum werden wir verfolgt; 
darum Hat der Fürft der Finfternis, der graufame Ty: 
rann Ferdinand, viele der unſern graufam ermorden 
laffen, und unferer Güter beraubt und und von Haus und 
Hof getrieben. Wir haben feinen Spieß noch Waffen, 
und dennoch fagt man, wir wollten friegen. Wir wiſſen 
nicht, wo wir hinfollen mit unfern vielen Witwen und 
unerzogenen Sindlein. Wir können und doc dad Erd— 
reich nicht verbieten lafjen. Wir wollen Gottes Willen 
folgen, wohin er und ziehen und bleiben heißt.” Schließ— 
lich mußte man fi) doch dazu veritehen, fih in Gruppen 
pon 8—10 aufzuldjen, um hier und dort Unterfunft zu 
finden. Hutter flüchtete nad) Tyrol. 
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Jakob Hutter bildet eine eigentümlich ausgeprägte Er: 
icheinung in dem ſüddeutſchen und mähriſchen Täufertum. 
Seine Heimat war Tyrol. In diefem Lande befand fich 
die Bauern» und Arbeiterbevölferung eben auch in einer 
Ihlimmen Lage und fchaute deshalb mit heißer Sehnſucht 
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nach) religiöſer und politifcher Freiheit aud. Man war des 
vielen Irrtums müde, Somit bot fih hier für die Lehren 
der Täufer ein günftiges Feld, wo diejelben raſch Wurzel 
faßten. Flüchtige Schweizer Täufer fanden hier in den 
Bergen und Wäldern paflende Schlupfwinfel und in der 
heilöhungrigen Bevölkerung willige Schüler ihrer Anfichten. 
Hervorragende Führer der Täufer füeten hier den Samen 
des göttlichen Wortes aus und gründeten Gemeinden; unter 
andern — Shlaffer, Schtemer und Jakob Blaurock. An 
Orten wie Kitzbüchl und Zilferthal entitanden große Täufer: 
gemeinden. Aber hier war man auf Befehl Königs Ferdi: 
nand fofort Hinter ihnen her und in Kitzbüchl wurden i. J. 
1527 an 70 Täufer hingerichtet, Und fchärfer noch ge— 
ftaltete fi die Verfolgung mit d. I. 1529. Bald waren 
alle Führer gefallen und auch die andern wußten fi nur in 
Schluchten und in den Stollen der Bergwerfe zu halten oder 
in der Flucht ihr Heil zu Juden. Wie ein wahres Kanaan 
erichien ihnen da das Ländchen Mähren. Und in Jakob 
Hutter erftand ihnen ein zweiter Mofe, der alle fihern 
Pfade dorthin ausfundichaftete und eine Gruppe nad) der 
andern ſicher ins „gelobte Land“ Hinüberführte, jo daß ihn 
jeine Feinde al3 im Bündnis mit dem Teufel Itehend ver: 
ſchrieen. Aber auch daheim wußte er den römischen Spähern 
zu entgehen, feine Genofjen in ihren Schlupfwinfeln zu fin— 
den, fie zu tröſten und fie Firhlich zu verforgen, In feinen 
Anfichten über Gemeindeeinrichtungen Jchloß er ſich den extre— 
men Schweizerbrüdern an. Er verlangte jehr jtrenge Be: 
auffichtigung der Glieder durch die Diener am Wort, So— 
gar in Heiratsfällen jollte weniger die eigene Neigung al? 
vielmehr die Einficht der Vorſteher und das 2008 entjcheiden, 
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Aber nur in Mähren Tonnte Hutter jeine Gemeindeor⸗ 
ganiiation in Fluß bringen. In Tyrol ließ fich fein Ideal 


aaa 


nit ausführen. Nah Mähren wanderte er ja denn aud) 
mehrere mal und wurde dort immer mit großem Jubel 
empfangen. Hier bot fih ihm ein günftiged Feld für fein 
DOrganifationdtalent und bald trugen die meilten der dor— 
tigen „Haushaben“ das Gepräge ſeiner Erkenntnis und 
feined Geiſtes. Daß es ihm jedod) aud) anı richtig ireni— 
ihen Taft gefehlt hat, zeigt jeine Ichroffe Stellung gegen 
diejenigen, welche nicht jede jeiner Anfichten adoptieren 
wollten. Der Ausbruch der Verfolgung i. 3. 1535 ſetzte 
jodann feiner mährifhen Wirkſamkeit ein Ende Er 
rettete fi wie durd ein Wunder zurüd nad) Tyrol, troß 
aller Beichreibung feiner Perfon und Anweifungen, mo 
er wohl würde aufzugreifen fein, welche den Grenzjägern 
zugingen. Es hieß, er jei ein Mann mit einem großen 
Bart und trüge eine Art wie ein Holzhauer, um die 
Wächter zu täuſchen. Seine junge Frau fam ebenfalls 
glükli nad Tyrol, Hutter aber fah fein Ende kommen. 
Er ſchrieb an die Brüder in Mähren, daß man auf 
allen Kanzeln über ihn läftere und daß überall die Diener 
de3 Satans „wahre Höllenhunde” ihm und den Seinen 
nachſtellten. Sein Mut blieb ungebeugt, „Laßt ung,” 
jagt er, „nicht von der göttlichen Wahrheit abfallen, 
noch irre geleitet werden.” 

Zu Ende d. S. 1535 gelang e3 feinen Feinden, ihn 
zu laufen, in der Nacht ſamt feiner Frau gefangen zu 
nehmen. Einen Knebel im Munde führte man ihn nad) 
Innsbruck trotz großer Winterfälte. Auf die Folter ge: 
ſpannt, befannte er fih mutig zu feinen von ihm ge— 
predigten Lehren und Wahrheiten, jagte aber aud), daß 
er jeden Gewaltaft gegen die Obrigfeit verwerfe. Seine 
Mitgenofjen zu verraten — war er nicht zu bewegen. 
Speziell dazu eingeübte Soldaten mußten fommen und 
ihn geißeln; aber jein Mund blieb ftumm. Somit ftellte 
man ihn am 24. Februar 1536 auf den Sceiterhaufen, 
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wo er ſeinen Glauben mit dem Tode beſiegelte. Mit 
ſeiner Hinrichtung war die Täuferbewegung in Tyrol fo 
ziemlich zu Ende gebracht. 
Auch in Mähren gab es weitere Verfolgungsperioden für 
die Täufer, ſo daß ſich dieſe kaum zu halten wußten. Viele 
erlagen den Verſuchungen zur Rückkehr in die römiſche Kirche. 
Selbſt manche der Führer. Auch Reublin kam ſchließlich 
ganz von den Täufern ab und beſchloß als müder Greis nach 
vielen Irrfahrten fein Leben um 1560 in der römiſchen Kirche, 
Aber die größte Zahl der Täufer bewährte ih. „Sie hat: 
ten,” heißt e3 in ihrer Urkunde, „aus dem Bronnen des Le— 
ben getrunfen und davon ein Herz befommen, da von 
Menſchenſinn und =veritand nicht mag begriffen werden. 
Sie hatten die Bitterfeit de3 Todes überwunden. Das 
Teuer Gottes brannte in ihren Herzen. Sie haben da3 
Horn in Sion blafen gehört und haben e3 wohl veritanden 
— und deswillen haben fie alle Bein und Marter zurückge— 
Ichlagen und fich darob nicht entſetzt.“ In jeder diejer Ver: 
folgungSperioden Fam e3 zu höchit ergreifenden Szenen. Sp 
namentlih zu Stainerbrumn, in der Nähe von Nikolsburg 
i. J. 1539. Hierher Hatte fih eine Gruppe Hutterfcher 
Brüder geflüchtet und man ließ fie einige Sabre ruhig ge: 
währen. Durch Zuzug wuchfen fie rafch zu einer ftattlichen 
Gemeinde heran. Das erxbitterte die dortigen römischen 
PBriefter und fie machten dem Kaifer Mitteilung von der 
Sade. Am 6. Dezember 1539 erfhien nun plötzlich in der 
Nacht ein Trupp Faijerlicher Soldaten und nahm an 150 
Perſonen gefangen. Unter diefen waren viele aus Aujter- 
li, welche Hingefommen waren, um eine Wiedervereinigung 
zwifchen ihnen anzubahnen. Man führte die Gefangenen 
auf das Schloß Falfenftein und unterwarf fie peinlichen 
Berhören, namentlih audh, um Geld zu befommen, Auch 
machten die römischen Prieſter Bekehrungsverſuche bei ihnen, 


welche jedoch erfolgloS verliefen. Viele der Gefangenen wa: 
ren noch nicht getauft, — man nahm ſie daher ohne die äu— 
Bere Geremonie in die Gemeinde auf. Nach einjähriger Ge— 
fangenfchaft wurden die Fräftigiten Männer von ihnen ver— 
urteilt, nad) Trieſt auf die Galeeren geſchickt zu werden. 
Ehe fie abgeführt wurden, befamen ihre Frauen und Kinder 
Erlaubnis, Abſchied von ihnen nehmen zu dürfen. Diefe 
Szene war jo ergreifend, daß fih aud) die römischen Beam— 
ten der Thränen nicht erwehren fonnten, Die Täufer aber 
gaben ſich gegenfeitig das Verſprechen, ihren Glauben nicht 
au verlaflen; es fomme, was da wolle. Den meijten von 
den jo Schwer Verurteilten gelang es fpäter zu entfommen. 

Sp eine Befenntniötreue erhielt den Beſtand der Ge- 
meinde auch in den jpäteren VBerfolgungen, beſonders in 
den Sahren von 1548—1554. Diele wanderten aus nad) 
Preußen und andern Orten; die andern jammelten fich 
immer wieder, Im ihrer „goldnen Zeit in Mähren,” 
von 1555 bis 1618, wuchs die Gemeinſchaft erſtaunlich. 
Sie zählte an 80 Haushaben und an 80,000 Gfliedern. 
Der 30jährige Krieg vernichtete fie jedoch fait gänzlich. 
Ihr leßter Reit wanderte am Schluß des 18. Jahrhun— 
dert? nach Rußland aus, 
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Dad Tanfertum in Mähren bildet ein merfwürdiges 
Stüd in der Geſchichte des Gemeindechriſtentums. Diele 
richtige Züge deöfelben finden ſich hier vortrefflih aus: 
geprägt. In vielen Fällen wirkte fich hier die brüder: 
lie Liebe in echt apoftolifcher Weife aus. In Liedern 
und Briefen wurde fie gefeiert, Der Bekenntnis- und 
Todesmut der mährifhen Brüder zeigt jodann, wie feit 
und ganz fie den Hauptpunft des Chriſtentums ergriffen 
hatten. Shre Mbfehr von der Welt Hat ebenfalls viel 
Richtiges an fih. Beſonders auffallend tft aud) die um— 
fangreiche Litteratur, welche fie erzeugten. Von den eriten 
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Tagen ihrer Entitehung an müſſen ihre Führer großen 
Eifer in der Darftellung ihrer Gejhichte und Glaubens— 
Iehre an den Tag gelegt haben. Ihre Geſchichte geht 
bi3 auf dad Sahr 1526 zurüd und beginnt mit der Täu— 
ferbewegung in Tyrol; ja auch über die Vorgänge in der 
Schweiz geben ihre Schreiber Bericht. Viele diefer Manu: 
ſkripte find höchſt forgfältig gearbeitete Sachen; mande 
davon find in römische, einige aud) in proteftantifhe Hände 
gefommen und werden in Brivat- und öffentlichen Biblio» 
thefen aufbewahrt. ine Auswahl davon hat im Jahre 
1883 der Wiener Hofrat Dr. Joſeph Bed in Drud ge: 
geben. Sie enthalten teil3 ein erhebendes, teild ein weh: 
mütiges Stüd deutſcher Kirchengeſchichte. Ebenſo waren 
viele dieſer Täufer poetiſch reich begabt, und unter dem 
Druck der Trübſal erblühte bei ihnen eine reiche kirchliche 
Lyrik. Beſonders auch aus den Reihen der 1528 in Paſſau 
gefangenen Brüder gingen eine Anzahl ſogenannter „Mär— 
torerlieder” hervor. Die meilten davon wurden in dem 
„Ausbund“ gefammelt und bildeten viele Jahre lang das 
Gejangbuch der ſüddeutſchen Gemeinden. Auch von Scie- 
mer und Blaurock find hier Lieder aufgenommen. Viele 
diejer Gefänge haben einen echt poetifhen Schwung, und 
Hymnologen, wie Wadernagel, haben ihren Werth üffent: 
lich anerfannt,. 3 zieht in diejen Liedern gleichſam eine 
verjunfene Welt voller Glauben und Liebe und Thränen 
und wärmſter Bekenntnistreue an uns vorüber. 

Sonſt fallen ja auch die Überjpanntheiten diefer Rich: 
tung leicht in die Augen." Ihre Auffafjung der Güterge: 
meinichaft ſchuf ihnen unendliche Schwierigkeiten und Ver: 
fuhungen; ihre Gemeindeeinrichtung führte fie dazu, den 
eigentlich wichtigiten Punkt in ihrer fonfelftonellen Eigen: 
art, nämlich den Anſpruch auf perfünliche Freiheit in Glau— 
bendjfaden, mit Füßen zu treten. Ihrem kirchlichen 
Selbitbewußtfein ftanden ihre vielen Spaltungen und der 
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Ehrgeiz ihrer Führer ſchlecht an. Einander verketzernd 
ſtanden fie ſich um 1535 gegenüber; niemand wollte den 
Mangel an Erkenntnis bei den andern tragen. Die mäh— 
riſchen Täufer zeigen, wie leicht eine Richtung Lehrſätze und 
Einrihtungen mit dem Kernpunft des Chriftentumd ver: 
binden fann, welche „Aufſätze der Alteften” und „Menjchen: 
gebote” find. 
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X. Die Entftehung des norddeutfchen und 
niederländischen Täufertums. 
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Auch im nordweitlihden Deutihland haben wir um 
1525 einen für die Entftehung von felbititändigen Täufer: 
gemeinden günitigen Boden vor und. In Köln und Um— 
gegend hatten ja vom frühen Mittelalter her Waldenfer: 
gemeinden geblüht und ihre Ausläufer waren die ftillen 
Konventikel und Bruderfchaften zu Anfang des 16. Sahr: 
Hundert3, in welchen die heilige Schrift betrachtet und auf 
praktiſches Chriſtentum gedrungen wurde, Die Lehren eines 
Thomas & Kempis waren hier tief in das Volk eingedruns 
gen. Köln galt für die Mutterjtadt aller Ketzereien. Schon 
um 1524 wurden hier Täufer amtlich vermerkt, Hier fan: 
den fomit die Täuferapoitel freudige Aufnahme, — beſon— 
ders bei den arbeitenden Klaſſen. Diefe lechzten förmlich nad) 
fozialen und kirchlichen Verbeſſerungen. Adel und Geiſtlich— 
feit faugten hier den Bürger und Bauer aufs rüdjicht3lofefte 
aus, Viele Gewerbe befanden fih im Befi von Klöſtern 
und niemand fonjt durfte ein folcheS betreiben, Dazu hatte 
der gemeine Mann die ganze Steuerlaft zu tragen. Zudem 
gingen hier Städte und Provinzen auf dent Wege des Han: 
dels raſch au einer Hand in die andere über und jeder fuchte 
ſchnell viel aus feinem Beſitz zu erpreifen. Biel ſoziales 
Elend brachten auch die vielen Kriege und verheerende Krank— 
heiten. Sp durchzog i. J. 1529 der „Ichwarze Tod” Weit: 
falen und in Dortmund 3. B. Itarben von 500 Grfranfien 
470. Darauf folgten die Hungerjahre 1530 und 1531, in 
denen das Getreide enorme Breife hatte, Dazu famen die 
hohen Fürfenftenern, Solchem Sammer des Volkes ftand 
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aber die römische Kirche machtlos gegenüber. Ihr Anjehen 
war bier tief gefunfen. Meiſtens wurde das geiftliche Amt 
bon unwifjenden Kaplänen verwaltet, welche im offenen 
Konkubinat lebten und oft an Lüderlichfeit mit einander 
wetteiferten. Dabei wurden für alle kirchliche Handlungen 
hohe Gebühren eingetrieben. Kein Wunder war e3 daher, 
daß fich ernite Gemüter in die Stille zurüdzogen und in ver— 
ftohlenen Zufammenfünften Gottes Wort betrachteten, und 
fich unter einander als Brüder und Schweitern behandelten. 
In Rellern und Webituben fam man zufammen und erjtrebte 
die) Einrichtung einer Gemeindefiche nah apoftolifchen 
Muſter. 
82. 

Die bedeutendſten Träger und Führer der Täuferbe⸗ 
wegung in diejer Gegend waren Adolph Clarenbach, Jo— 
hannes Campanus, Heinrich Roll, Gerhard Welterburg, 
Staprade, Klopreis u. a. Leider können fie nicht al 
proteftantifch durchgebildete Perſönlichkeiten angeſehen wer— 
den. Die meiſten haben etwas Überſpanntes an ſich, was 
ihrer Bewegung das Solide und Maaßvolle raubte und 
fie für irrige Auffaſſungen günſtig ſtimmte. Adolph Cla⸗ 
renbach war zu Ende des 15. Jahrhunderts geboren, be— 
ſuchte die höheren Schulen zu Münſter und Köln und 
widmete ſich ſelbſt dem Schulfach. Frühe zogen ihn die 
Konventikel dieſer Gegend an, namentlich in Weſel war er 
ein ſehr thätiges Mitglied derſelben. Aber von hier, ſowie 
auch aus Münſter und Osnabrück vertrieben ihn fanatiſche 
Mönche wegen ſeiner evangeliſchen Anſchauungen. Im 
Jahre 1528 wurde er in Köln verhaftet und nach vielen 
peinlichen Verhören verbrannt. Clarenbach bekannte, er 
habe ſeine Erkenntnis von ſeiner Mutter geerbt und aus 
der Bibel geſchöpft. Er weigerte ſich, einen Eid zu ſchwö— 
ren und ſah im Abendmahl ein Gedächtnismahl des Herrn 
und eine Vereinigungsfeier der Gläubigen untereinander. 


— 101 — 


Hervorragend unter feinen Verkehrsgenoſſen war ein Graf 
von Sienburg, welcher feine Erkenntnis weder von Luther 
gewonnen haben wollte, noch fich zu deſſen Anhängern zählte. 
In 12 Flugſchriften eiferte er gegen die römifchen Miß— 
bräuche. Auf allen Kanzeln Kölns tobte man gegen ihn 
und drohte ihm mit dem Schlimmften. Über fein Ende 
iſt nichts befannt. Johann Campanus ift um 1500 gebo: 
ren und erwarb ſich gründliche Kenntniffe in den alten 
Spraden. Er war einer der gebildetiten Männer feiner 
Zeit. Seine religidfen Anfichten ftammten zunächſt aus 
dem Erkenntnisſchatz der alten Brüdergemeinden; bei fet= 
nem eigenen Nachdenfen geriet er leider auf ftarf rationa= 
liſtiſche Ideen. Sp wollte er 3. B. nur eine Geiftestaufe 
gelten laſſen. Er ging aud nah Wittenberg, fonnte fich 
dort jedoch nicht lange halten, Sehr energifch wirkte er 
darauf einige Zeit in Cleve und verhalf hier und an der 
niederländiichen Grenze dem Täufertum zu einer weiten 
Verbreitung. Im J. 1531 und 1533 finden wir ihn in 
Straßburg, wo er mit Meldior Hofmann verfehrte und 
einige Schriften herausgab. Sein ganzes Wirfen trug 
einen unftäten Charafter an fih und feine Liebe zu philo- 
jophifchen Spekulationen führte ihn auf gefährlide Ab— 
wege, jo daß er arianifchen Srrlehren Huldigte. Daneben 
vertrat er mandes Richtige. Er lehrte, ein Chriſt hätte 
fein Necht, ficd bewaffnet zu wehren und die wahre Ge: 
meinde ift ihm eine Kirche unterm Kreuz. Luther ſagte 
von ihm: „Diejen verfluchten Unflat und Buben fol 
man veraditen.” Cr zählte ihn zu den fieben Srrlehrern 
jeiner Zeit. Campanus fand viel Gunft bei gebildeten 
Herrſchaften und auf ihren Schlöſſern fidern Aufenthalt. 
Um 1576 ſoll er geftorben fein. Heinrih Roll war eine 
milde Natur. Bon feinen bitterften Gegnern fagte er: 
„Sie haben mit guter Abficht Chriſto dienen wollen und in 
ihren Geiſt gearbeitet; ich baue in meinem Geiſt weiter, 
damit Chriſti Haus größer werde,” 
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83. 

Es fehlte der norddeutfhen Tauferbeiwegung an einem 
einheitfihen Geprage. Wir finden hier feine Synodal- 
verfammlungen, welche die Gemeindebildungen geregelt 
hätten. Somit richteten fi die einzelnen Gemeinden ein, 
fo gut fie fonnten, und für die ſubjektiven Anfichten der 
Führer bot fi) Hier ein günftiges Feld. Erſt jpäter kam 
man zu gemeinfamen Zuſammenſchluß. Zunächſt verimit- 
telten die Führer und deren Abgejandte, die „Apoſtel“ 
den Verkehr untereinander. Der alte, ererbte Erkenntnis— 
Ihaß Jchuf Hier der Bewegung einen gewiſſen Charakter: 
grundriß und nicht eine Gemeinfhafsorganifation. Diele 
neue Ideen fanden dann ihren Weg hierher vom obern 
Deutichland — den Rhein hinab und in Ländern wie 
Cleve gab es auch um 1525 mehr religidfe Bewegungs: 
freiheit al3 fonftwo. Raſch entitanden hier an den meijten 
Hauptorten Täufergemeinden, mit denen daS gemeine Volt 
Iympathifierte. In Köln zählte die Gemeinde 700 Glie- 
der. Bald genug brach aber auch hier die Verfolgung gegen 
fie aus und fo befanden fich bald viele in den Gefäng- 
niffen oder auf der Flucht. Und die Flüchtenden predigten 
das Wort. inen bejonderd guten Boden fanden fie in 
Weitfalen und infonderheit hier in der Stadt Münfter. In 
diefer Stadt hatte man fi) unter Bernhard Rothmanns 
Leitung fo zahlreich der Iutherifhen Xehre zugewandt, daß 
der römiſche Biſchof, Franz dv. Walded, ihr in einem amt: 
lichen Erlaß vom Februar 1533 die Erlaubnis ertheilte, ſich 
nad Iutherifhem Ritus einzurichten. Aber Schon im Mat 
desjelben Jahres hatten ihn die auf Cleve kommenden 
Täuferapoftel auf ihrer Seite. Er erfannte und befannte 
die Nichtigkeit der Erwachfenentaufe und auch das Gemein: 
deleben der Täufer mit ibrem Dienft an Armen und Kran— 
fen und ihrem Verzicht auf Würden und weltlichem Treiben 
war ihm bald ein Stüd eigener Überzeugung. Er trat 
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nun offen mit feinen Anfihten auf und fand unter den 
Bürgern der Stadt viele Anhänger, jo daß fi) hier eine 
große Täufergemeinde bildete. Rothmann ſchrieb eine Er: 
Härung der Saframente, welche jehr verbreitet wurde. 
Überhaupt gewann die Gemeinden bildende Neformation 
der Täufer den deutſchen Bürgerftand in diefer Gegend der- 
maßen, daß man falt überall Luft zeigte, die Täuferbewe— 
gung in Fluß zu bringen. Selbit die Magiftrate bedeuten- 
der Städte wie Speft u. a, ftanden ihr günftig gegenüber, 
Sa, es heißt, daß im nordweſtlichen Deutſchland eine Stadt 
auf die andere wartete, um ſich für nie Tanfer zu erklären. 
MWullenweber, der Bürgermeijter von Lübeck, fagte: „Würde 
fich Lübed zu den Täufern wenden, fo würde Hamburg fol- 
gen und wahrſcheinlich auch Bremen.” Ahnlich fcheinen 
Hannover und Magdebnrg und viele Fleinere Städte gejon- 
nen gewejen zu fein. Wie wehmütig, daß e3 in dieſer Be— 
wegung zu der fo fatalen Kataſtrophe zu Münſter fan! 
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Auch die Niederlande bildeten einen jehr günftigen 
Boden für die reformatorifhen Bewegungen des 16. Jahr: 
hunderts. Hier hatten ja die Sprößlinge der Waldenfer, 
die „Brüder des gemeinfamen Lebens,” die mwichtigiten 
Grundgedanfen waldenfifcher Heilderfenntni3 zu einem 
Gemeingut des Volkes gemadt. Der Kernpunft derjelben, 
die Lehre von der Nachfolge Chrifti, war hier fo allge: 
mein zur Anerfennung gelangt, daß felbit Prieiter im 
Gegenſatz zur römischen Kirche ftehen und doch im Amt 
verbleiben durften. Die Schulen diefer Brüder zu Zwolle, 
Alkmar und Deventer waren gut befudt. Am letztge— 
nannten Ort hatte man um 1500 an 2000 Schüler. Sehr 
begierig wurde darum hier aud) die 1477 zu Delft er: 
Thienene Bibelüberfegung in die Landesſprache aufgenom— 
men. Zudem durchzogen die Apoſtel der böhmischen Brü- 
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der auch diefe Gegend und ftreuten fleißig den Samen 
ihrer klaren Heilderfenntni3 aus. Die gejamte Kirche 
itrebte hier von Nom weg und ftand einer Reformation 
günftig gegenüber, An manchen Orten befanden fih aud) 
noch direkte Nahfommen der alten Waldenfer in der Art 
Heiner Bruderfreife, welche noch ein gewiſſes Gemeinde: 
leben nach alter Weife pflegten. Dieje hielten fogar den 
Verkehr mit ihren oberrheiniihen Genoſſen aufrecht, wo— 
von ein Brief der Basler Brüder an ihre „Brüder in 
den Niederlanden” vom Jahre 1522 Zeugnis gibt. 


85. 


- Muh Hier wandte man fi zuerit jehr allgemein der 
lutheriſchen Reformation zu. Luthers Schriften wurden 
verbreitet und geleſen. Da aber die Niederlande Erb: 
lande Kaiſers Karl V. waren, jo wurden hier fofort hef— 
tige DVerfolgungen gegen irgendwie herbortretende Ketzer 
in Szene geſetzt. Schon im Jahre 1522 erfchienen ſcharfe 
Edifte gegen das Leſen des Neuen TeitamentS und der 
Schriften Luthers. Margaretha, die Schweiter des Kai— 
jer3 und Statthalterin der Niederlande, fam denn auch 
bald nad dem Haag, um den SKegerverhören beizumoh: 
nen. ber erit im Jahre 1525 fand die erfte Hinrichtung 
ftatt, wahrſcheinlich infolge des füddeutfchen Bauernfrieges. 
Der erſte Märtyrer war Willem Dirks zu Utrecht. Ans 
dere folgten ihm. Bald jedoch ftellte es fich offen heraus, 
daß jelbit die höheren Stände wenig geneigt waren, die 
Berfolgungdmandate auszuführen, ja fogar, daß die Re— 
gentin feine Freude daran hatte. Ebenſo zeigte es fich, 
daß man die meiſten Ketzer nicht eigentlid) für Luthers 
Anhänger halten fonnte, jondern für Träger anders ge- 
arterer Anſchauungen als die der Wittenberger Theologen, — 
wie wenn 1525 eine froh und freudig zum Tode gehende 
Witwe jagte: „Der Herr mein Gott ift in mir und id 
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in ihm.” Somit fanden hier die Täuferapoftel ein rei= 
ches Feld. Die Leute waren fertig für eine gründlichere 
Neformation als die lutheriſche. Namentlich in Oftfried- 
land. Hier reformierte Graf Eno einige Zeit fehr eifrig, 
309g Kirchengüter ein und jchaffte römische Mißbräuche ab. 
Aber mit diejfen äußern Maßregeln war die Bevölkerung 
nichtzufrieden. Das zeigte ji) beſonders, als der eigentüm— 
lid) geartete Apoftel des niederländifchen Täufertum?, 
Melchior Hofmann, hier auftrat. 


86. 


Meldior Hofmann ſtammte aus Schwaben, Er war 
ein Rürfchner von Beruf, und man fpottete darüber, daß 
er als Ledergerber den Prediger machen wollte. Er muß 
aber ein Mann von bedeutenden Gaben und nicht ges 
ringen Kenntniſſen gewefen fein, ſonſt hätte er fich nicht 
zu dem Einfluß emporarbeiten fünnen, den wir bei ihm 
bewundern müflen. Er madte zuerſt in Waldshut und 
Züri von fih reden, wo er 1523 an der reformatori- 
Ihen Bewegung teilnahm. Zwingli ſprach von ihm al? 
von „dem Taugenichts, der Leder gerbet.” In unflarer 
Weiſe Scheint ihn die Reformation mitgeriffen zu haben, 
Seine raftlofe Natur trieb ihn von Ort zu Ort, Er war 
einige Zeit in Wittenberg und kam mit Luther leidlich 
aus. Im Sahre 1524 finden wir ihn in Livland und 
Schweden als Vorkämpfer reformatorifher Ideen, In 
der Hauptſache ſcheinen dieje Iutherifcher Art gewejen zu 
fein; doch gingen auch Außerungen von ihm im Umlauf, 
die feinen Umgang mit den Täufern bewiefen. Er lehnte 
3. B. als Prediger jede Befoldung ab, ein Grundſatz, 
wie ihn Manz, Grebel u. a. vertraten. Aus Schweden 
vertrieben, ging er nad) Dänemark und wurde hier 1527 
mit Genehmigung des Königs Prediger zu Kiel. Da er 
aber Anfihten über dad Abendmahl vortrug, welche gegen 
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Luthers Lehren verſtießen und er fich überdieö zu der ge: 
bildeten G©eiftlichfeit des Landes in einem fchroffen Ge: 
genſatz befand, fo mußte er bald das Land verlaſſen. Er ging 
zunächſt nach Oſtfrießsland, wo er viele Anhänger Zwinglis 
fand, mit denen er eingehend verkehrte. Mber hier traf 
er aud mit feßhaften und flüchtigen Täufern zufammen, 
und viele ihrer Erfenntnispunfte waren ihm fehr ſym— 
pathiſch. Einen befonderd tiefen Eindrud fol hier ein 
Täuferprediger, Melchior Rink, auch ein Kürſchner aus 
Schwaben, auf ihn gemacht Haben. Nach furzem Weilen 
in DOjtfriesland reilte Hofmann nad) Straßburg, wo er zu— 
nächſt mit Capito und Buben verfehrte. Weit mehr als 
diefe jcheinen ihn aber aud Hier die Täufer angezogen 
und auf ihn eingewirft zu haben. Im Sahre 1529 Vie 
er fih taufen und trat damit dffentlich zu ihnen über, — 
alſo in dem Jahre, wo fie von Kaiſer und Neid) dem Tode 
für verfallen erklärt wurden. 
87. 

Hofmanns eigentumlihe Anfihten waren größtenteil® 
vor jeinem Anſchluß an die Täufer gebildet worden. Sie 
dedten fie in vielen Fällen nicht mit den von Blaurod, 
Sattler und Denk vertretenen Grundfäßen. Aber der Mans 
gel einer einheitlichen Organilation und feſter Bekenntnis— 
linien bei den Täufern gewährte irgend welchen perſön— 
lichen Ideen einen weiten Spielraum. Diejer Umftand 
machte es Hofmann möglich, fi troß mander extravagan— 
ten Anfihhten in ihren Kreifen zu halten und fich zu einer 
eminenten Führerrolle empor zu arbeiten. Dann aber zog 
er Taufende feiner Genoſſen in Anfhauungen hinein, 
welche zu ihren bisherigen Grundfägen in einem jcharfen 
Gegenfaß ſtanden. Inſonderheit entwidelte er drei ihm 
eigentümliche Anfichten. 

1. Er vertrat die Lehre, daß Chriftus bei feiner 
Menfchwerdung nichts von der Maria angenommen babe, 
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„ſondern durch ihren Leib Hindurd) gegangen fei, wie die 
Sonne dur ein Glas.“ Da er aber aus diefem Saß feine 
weitern Konfequenzen 309, jo blieb derjelbe harmlos, 

2. Er legte der Lehre von der Wehrlofigfeit nur eine 
temporäre Geltung bei. Ihm lag vielmehr der Gedanke 
nahe, daß die Ehriften auch äußerlich daS Regiment in 
Händen haben jollten. Er ermahnte nun wohl feine Ge: 
nofjen, fih aller Gewaltthat zu enthalten und der beite: 
henden Obrigfeit zu gehorchen, — dieſes aber nur im Blid 
darauf, daß die Zeit für den äußern Erfolg der Kirche 
noch nicht gefommen ſei. 

3. Erhielt fich für prophetifch begabt und machte geltend, 
daß man bei Gebet und Forſchung alle Stücke der biblifchen 
Meisfagung erklären lernen könne. Er jelbit wollte in die: 
jer Beziehung fehr weit gefommen fein. Er verfündigte, 
daß mit dem J. 1526 die lebten fieben Jahre der Welt: 
zeit begonnen hätten und daß die zwei Zeugen nad) Offb. 
11. aufgetreten feien; die Gegenwart feien Tage großer 
Drangfal, aber der Durchbruch des Sieges der Kirche ftehe 
nahe bevor, Bald werde Chriſtus feine Braut, die Ge— 
meinde, aus der Wüſte führen und fie aud äußerlich herr: 
lid) machen. Sein prophetifcher Enthufiasmus wirkte zün— 
dend, In der Straßburger Gemeinde traten männliche und 
weiblihe Propheten auf. Hofmann erflärte dann bald 
Straßburg für dad neue Serufalem, wo fich die 144,000 
Berfiegelten verfammeln follten, Er ſelbſt beanspruchte, der 
Elias der lebten Zeit zu fein, dem Henoch bald folgen 
werde. Apoſtel und Boten follten überall Hin ausgefandt 
werden, um dieſe Botjchaft zu verbreiten. Er ſelbſt war 
bereit, für feine Anſchauungen jedes Opfer zu bringen. 

An Hofmann machten die Täufer aljo einen höchſt 
zweifelhaften Erwerb, da er es zu einer Durchbildung ihrer 
eigenften Grundſätze nicht gebradit Hat. Er führte ein 
Ihwärmerifches Element in ihr Erfenntniögebiet hinein, 
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das ihnen im tiefiten Grunde fremd war. Mit Necht Hat 
man ihn daher — „den bölen Genius der Anabaptiften 
genannt.” (Rauſchenbuſch.) 
88. 

Hofmanns eigentlidhes Arbeitsfeld war Oſtfriesland. 
Er Scheint in Straßburg bald zum Dienft am Wort be: 
rufen und als Apoftel ausgejfendet worden zu fein. In 
diefer Eigenſchaft machte er mehrere Reifen nah Oſtfries— 
land, wo er befonderd in Emden eine gute Aufnahme 
fand. Er war ein gewandter VBolföredner, der feine Zuhörer 
mit fi) fortriß. Sogar Graf Eno hörte ihn und wurde zu 
Thränen gerührt. Maffenhaft fielen ihm die Leute zu. In 
Emden taufte er in der Safriftei der Kirche 300 Berfonen. 
Bon hier ging er weiter; ebenfo feine Apoftel, die er zahl: 
reich audfandte, und, wie es Icheint, nur mit Schwacher Be— 
teiligung einer Gemeinde. Bald hieß ed, daß er wie ein 
Herold die Lande durchzöge, um alle „Xiebhaber der Wahr- 
heit“ zu einer großen Bundeögemeinde zu fammeln, welche 
er Ehrifto entgegen führen wollte. Seine firdlichen Ord— 
nungölinien fanten den freiheitlichen Neigungen der Bevöl— 
ferung entgegen. Er lehrte, Chriſtus fei daS Haupt der 
Kirche nnd dieſe fei eine Gemeinichaft von Brüdern und 
Schweitern. Die Prediger ferien nicht die Herren der Ge: 
meinde. Sie müßten aus der Mitte derjelben gewählt wer— 
den und hätten nur Gottes Wort zu verfündigen und die 
Sünden zu ftrafen. Die Gemeinde folle fie fo unterjtügen, 
- daß fie von ihnen geiftlic gut verjorgt werden könnte. Die 
prophetifhe Gabe aber könne jedem Gliede zuteil werden. 
Solche Grundfäße bewirkten eine ganz andere Gemeinde: 
einrihtung als diejenige der Staatskirchen. Und dazu fam 
da3 praftifhe Chriftentum, auf das auch Hofmann drang. 
Gegenfeitige Unterſtützung bildete einen wejentliden Zug 
desselben. Die Richtigkeit desfelben leuchtete Armen und 
Reichen ein und Hofmann wurde an vielen Orten mit Be— 
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geifterung aufgenommen. Es heißt, daß er jene Gegenden 
wie in einem Siegeözuge durchreift fei. Überall gründeten 
er und feine Schüler oder Apoftel Gemeinden, fogar in den 
großen Städten wie Amfterdam u. a. Aber mit feinen ri: 
tigen Anfichten wurden auch feine ungefunden und phan= 
taftifhen Ideen verbreitet und angenommen. Und als eine 
jo neue und anders geartete Erſcheinung erſchien das bon 
ihm gebildete Täufertum als die bisherigen jtille wirfenden 
Gemeinden dDiejes Namens, daß man feine Anhänger Mel: 
hioriten hieß und Sachkundige die zwei Richtungen Flar 
unterfchieden. Bald waren die Behörden auch Hinter ihm 
und feinen Apofteln jcharf her und in Amfterdam wurden Ieb: 
tere furzer Hand hingerichtet. In einer Schrift „Ordinanz 
Gottes“ erörterte Hofmann feine Stellung. Er erflärte fi) 
darin für einen Apoftel Chrifti, dem der Auftrag geworden 
fei, ale wahren Kinder Gottes zu einer Gemeinjchaft der 
Heiligen zu ſammeln. Straßburg follte der Sammelpunft 
werden. Bon da aus jollte das Evangelium über die ganze 
Erde ausgehen. Die beiden Zeugen, Elia und Henod), 
würden fofort erfcheinen und alle Gottlofen mit dem Hauche 
ihres Munde? verzehren. Das Jahr 1533 follte den Wende- 
punft in der Geſchichte bilden. 


89. 


Hofmann Ende. Im Sahre 1533 wurde Hofmann 
in Straßburg gefangen geſetzt. Nirgends war man tole= 
ranter gegen Anderödenfende als in diejer Stadt und zu 
einer Ketzerhinrichtung Hat ſich der Magiitrat derjelben 
überhaupt nicht Hinreißen laſſen; aber irgend welche phan— 
taſtiſche Irrtümer wollte er doch nicht ausſtreuen laſſen. 
Über Hofmanns Treiben und Neden hielten fich aber felbft 
viele Täufer fo jehr auf, daß fie zur reformierten Kirche 
übergingen. Somit trat auch Hier unter den Täufern 
eine Art Spaltung ein. Viele freilich blieben zunächſt 
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auf feiner Seite |tehen, da er jeine Haft vorausgeſagt 
hatte, SIndem diefe anfänglich leicht war, jo verfehrte er 
Ihriftli mit den Gemeinden. Er behauptete, daß feine 
Einferferung nur ſechs Monate währen würde; bald foll- 
ten die Plagen der Endzeit beginnen; bald follten die 
Reiche Sodoms und Babylon hinfallen und der geiltliche 
Simjon und Salomo ihre Herrihaft über die ganze Erde 
ausbreiten. Seine Gefangennahme und neuen Weisſagun— 
gen machten auf die Straßburger Täufer einen tiefen Ein: 
druck. Überall erhoben fi prophetifhe Stimmen. ine 
gewifle Barbara gab vor, ihr jei ein Schüler Hofmannz, 
Boltermann, als der erwartete Henoch offenbart worden. 
Seine Genofjen befanden fich in einer fieberhaften Auf: 
regung. Das hat wahrjheinlich den Magiftrat veranlaßt, 
den Gefangenen von jedem Verkehr nad) außen hin abzu= 
ihließen. Und fo iſt Hofmann einfam und von den Seinen 
vollitändig getrennt nach einigen Jahren im Kerfer ges 
ftorben. Aus feinen Weisfagungen aber entiproß eine 
Saat, wie er fie fich ſicherlich nicht vorgeitellt hat, 


90, 


Die Melhioriten in den Niederlanden gerieten durch 
die Nahriht von Hofmann Haft in eine noch weit 
größere Aufregung ald die Gemeinde in Straßburg. Bei 
ihnen hatte Hofmann die Übung der Erwachſenentaufe für 
zwei Jahre unterfagt, weil der Wendepunkt der Dinge fo 
nahe wäre. Dieje Zeit ging mit dem Jahre 1533 zu 
Ende, Und nun lag er im Kerker, wie er es vorausge— 
fehen hatte. Kein Wunder, daß die einfältigen Leute bei 
ihrem Mangel an Fähigkeit, Hofmann? Prophetie im Licht 
der Schrift zu prüfen, Außergewöhnliches erwarteten. Hof: 
mann hatte vor feinem lebten Abfchied von den hiefigen 
Gemeinden einen Johann Trippmafer und Sohann Mats 
th93, einen Bäder in Harlem, zu Auffehern über die Ge- 
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meinden eingeſetzt. Eriterer wurde jedoch bald zu Amſter— 
dam hingerichtet. Poltermann fand feine gute Aufnahme, 
Hier war aljo ein Feld offen für einen überfpannten Kopf. 
Und al? ein folder erweiſt fih „Johann Matthys. Noch 
vor Schluß des Jahres 1533 erklärte er fih für den neuen 
Propheten, bereit, im Sinne Hofmannd weiter zu wirken. 
Wohl wollte man ihn nicht anerkennen, beſonders nicht 
in Amfterdam — man hatte fi den „Henoch“ doc anders 
gedacht; aber feine Entſchloſſenheit und vorgeblidhe Sicher: 
heit in feinen Anfprüden ſchlug jede Oppofition nieder 
und bald beugte fich der größte Teil der Melchioriten vor 
ihm. Auf feine Anordnung wurde die Taufe wieder auf: 
genommen. Auch) jandte er viele Apoftel aus, um zu taufen 
und feine Offenbarungen zu verbreiten. Sp ging ein ge: 
wiſſer Kuyper und Bookbinder und Pieter Houtfager nad) 
Leeuwarden, wo fte unter andern einen Dirk Philipps tauf- 
ten und defjen Bruder Obbe Philipps zum Auffeher einfeß- 
ten. Ebenſo tauften fie hier einen David Joris aus Delft, 
der auch bald prophetifch begabt fein wollte, Als ein be: 
ſonderer Apoſtel Johann Mattys' zeigte fih bald Johann 
v. Leyden, der nah Münfter in Weitfalen ging. Diefe 
Apoitel predigten, daß die Zeit der Erfüllung der Ver— 
heißungen vor der Thür ſei; fie erzählten von den Wun— 
dern und Zeichen des Jan Matthys; ſie verfündigten in 
feinem Namen, daß das 1000jährige Neid) im Anbruch fei 
und daß die Vernichtung der jeßigen MWeltordnung von 
ihm und feinen Genofjen vollzogen werden ſolle. Darım 
jolfe man zu den Waffen greifen und die Gottlofen von 
der Erde vertilgen. Wohin dieje Apoitel famen, da ſuch— 
ten fie zuerft die Melchioriten auf, gaben ihnen den Kuß 
des Frieden? und fuchten fie für ihre neue Botſchaft zu 
gewinnen. Ebenfo ordinierten fie Biſchöfe und Diakonen, 
denen fie die Taufe und den Gemeindehaushalt übertrugen. 
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Matthys und feine Apoitel brachten es in den Nie— 
derlanden zu einer Volfäbewegung. Ein Safob dv. Rampen 
taufte im Jahre 1534 an einem Tage 100 Berfonen. In 
den Provinzen Holland, Waterland, Weit: und Oſtfries— 
land ftand die ärmere Bevölkerung bald falt ganz auf Seiten 
diefer Strömung. Ebenſo ſah es in manchen Städten aus, 
3.8. Zwolle und Amfterdam. Sa, e3 fanden fic) prophe- 
tiſche Stimmen, welche leßtere Stadt al? das neue Zion 
bezeichneten, anftatt Straßburg. Die ftillen Täufer, welche 
Hofmann Ideen nicht acceptierten, hatten einen ſchweren 
Stand. Aber ac) die andern wären wohl zur Beſonnen— 
heit gefommen, hätte fie die Regierung durch ihre Grauſam— 
feit nicht zur Verzweiflung getrieben. 
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XI. Die Gefährdung und Schädigung 
des Täufertums durch die Rataftrophe 
zu Münſter. 


91. 


In Münfter war der dortige Yutherifche Neformator 
Bernhard Rothmann im Laufe des Sahres 1533 zu den 
Täufern übergetreten. Am Schluß diefes Jahres gab er 
eine Abhandlung heraus, in welcher er fich offen zu ihren 
Grundſätzen befannte, Die Taufe bezeichnete ihm den 
Eintritt in ein neues Leben. Er verlangte fie in der 
Form der Untertauhung Sn den nun entitehenden 
Täuferfreifen übte man rege praktiſches Chriftentumt, 
Sehr eingehend nahm man fih der Armen an. Neiche 
Leute verzichteten auf ihre Zinfen und allen Luxus, um 
den Bedrängten zu helfen. Das fürderte die Bewegung 
gewaltig, und der Magijtrat durfte nicht fo fchneidig ge— 
gen dieſelbe auftreten, wie er wohl hätte mögen. Zus 
nächſt war man ja lutheriſch geworden. Aber vielen ging 
auch hier diefe Reformation nicht weit genug. Da erſchien 
ihnen dad Gemeinde Chrijtentum der Täufer richtiger, 
und jo gab es bier für diefe eine gewille Wreiheit der 
Bewegung. Diejer Umjtand 309 viele Täufer nad Mün— 
jter und bald auch die Melchioriten und folche Elemente, 
die fih ihnen anhingen, um bei irgend welchen neuen 
Einrichtungen zu gewinnen. Bald famen auch einige 
Apoitel des Jan Matthys Hierher, und am 13. Januar 
1534 Yangte fein bedeutendfter Schüler, Johann von Leyden, 
in der Stadt an. Er veritand es, fih die Gunft des 
Bürgermeifters, Snipperdoling, zu verſchaffen und deſſen 
Tochter zu heiraten. Dadurch gelangte er zu einer lei: 
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tenden Stellung unter den Täufern, und fein Anhang 
wuchs ſchnell. Viele Bürger fielen ihm zu, und aud 
Rothmann ließ fih noch einmal taufen. Sohann und 
feine Genofjen predigten hier fühn und offen, daß die 
Getauften fortan unter Chrifti Negiment ein glüdliches 
Leben führen jollten in völliger Gütergemeinjchaft, ohne 
Geſetz und Obrigkeit. Die wenigiten Täufer aber in 
diefer Gegend waren in den Grundlehren ihrer Richtung 
eigentlich zuhaufe; denn ſchon im November des Jahres 
1533 hatten fie dem Magiftrat mit der Waffe gedroht, — 
jomit waren fie bald für daS neue Evangelium gewonnen, 
Ebenſo die aus der Umgegend in die Stadt geflüchteten 
armen Leute. Das zwang den Magiitrat zur Milde gegen 
die neue Richtung, und im Februard. 3.1534 wurde in Mün⸗ 
ſter völlige Glaubensfreiheit proffamiert. Viele Bürgerder Stadt 
wanderten infolge diejes Umſtandes aus, — dagegen flufeten 
ganze Scharen von Täufern und andern in die Stadt hin- 
ein, um hier Sicherheit des Lebens und Unterhalt zu fin= 
den. Das verftärkte ihre Partei derart, daß diejelbe in den 
am 23. September 1534 abgehaltenen Natöwahlen voll: 
ftändig fiegte — und num hatte ein jogenanntes Täufertum 
in Münfter dad Regiment in den Händen. 


2, 


Diefer jogenannte „Münſterſche Anabaptismus‘ hat 
aber feine Wurzeln nicht in dem aus den alten Waldenferge: 
meinden herausgewachjlenen Täufertum. Bon einer bewaff- 
neten Gegenwehr wollte ein Grebel, Sattler, Denf, Hutter 
u. |. w. nichts wiſſen. Hubmeier gejtand der Obrigfeit das 
Schwert zu; aber es für fie zu führen, lehnten die Täufer 
im allgemeinen ab. Somit waren die eigentlichen Täuferge: 
meinden nur fonfequent, wenn fie die Münfterfchen Ana: 
baptiften nicht als ihre Brüder anjahen. Es waren eben 
im nordweitlichen Deutichland und in den Niederlanden 
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viele Leute getauft worden, welde in manden Hinfihten 
auf ihrem alten Standpunkt, dem römischen oder [utheri: 
chen, jtehen geblieben waren und namentlich der Grund— 
faß der Wehrlofigfeit Hatte ſich bei ihnen noch nicht ein— 
gelebt. Zudem hatte fi) manches Gefindel an fie gehängt. 
Diefe Kreife wurden raf die Beute des Meldior Hof: 
mann, dann des San Matthys und Sohann von Leyden 
und die von den beiden letzten beherrſchten Elemente führ- 
ten die befannte Münfterfche Kataftrophe herbei. 

Diefe Hat ihren eriten Grund in den Irrtümern ihrer 
Führer. Nachdem Johann von Leyden und feine Anhän— 
ger in Münfter zur Herrſchaft gefommen waren, traf aud) 
San Matthys bald dafelbit ein. Beide verfündigten nun 
die überfpannteiten Dinge. Münſter follte daS neue Zion 
jein, wo man von feinen äußeren obrigfeitlichen, ehelichen 
u. |. w. Geſetzen etwa3 haben ſollte. Beſonders aber trat 
der Gedanke der Nahe an den Gottlofen in den Border: 
grund der neuen Ideen. NRothmann fchrieb ein Bud: 
„Bon der Neftitution der chriſtlichen Lehre,“ in welchem 
er Hofmann, Jan Matthys und Johann von Leyden als 
diejenigen hinjtellte, welche dasjenige zur Vollendung brin— 
gen follten, was Luther und Zwingli angefangen hätten 
und worin das Alte Teſtament als noch ganz und voll in 
Geltung jtehend Hingeitellt wurde, — jo auch mit feinen 
Lehren von den ehelihen und Staatlichen Berhältniffen. 
Zu Ende d. J. 1534 ließ dann Rothmann fein Büchlein: 
„Bon der Rache” ausgehen. In diefem Heißt es: „Nun 
Brüder, rüftet euch — nicht nur zum Leiden, jondern aud) 
zur Nahe; gedenft daran, wa man euch angethan hat 
und thut ihnen dasſelbe. Macht daraus nicht eine Sünde, 
wa3 feine iſt; fommt herzu, um für Gottes Sade zu 
ftreiten. Der Umfhwung in Rothmanns Gefinnung ilt 
ein pſychologiſches Räthſel; da er felbit gefagt Hat: „Gott 
weiß e3, daß es bei unjerer Taufe unfer herzlicher Vorſatz 
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war, um Chrifti willen zu leiden und zu fterben; aber, 
es hat dem Herrn anders gefallen; — er will feinem Volk 
das Schwerdt in die Hand geben, um alles, was auf Erden 
Bosheit treibt, zu erwürgen.” Neben diefem Werk durch— 
eilten noch andre Flugſchriften die Täuferfreife jener Gegend, 
welche alle Frommen aufforderten, Geld, Kleider, Meffer, 
Büchſen einzufteden und nad) Münfter, „dem neuen Zion,“ 
zu fommen, um hier unter der Aufficht des „Gefalbten des 
Herrn“ die Bertilgung der Gottlofen zu beginnen. 


93. 


Die graufame Verfolgungswut der Obrigkeit gegen 
die Täufer bildet den zweiten Grund der Kataftrophe zu 
Münſter. Die Negierungen entwidelten eine Rohheit 
gegen die armen Leute, welche eine Satyre auf jede Religion 
und Menjchlichkeit bilden, Wie hinter wilden Tieren, fo 
war man hinter den Täufern her, infonderheit in Tyrol 
und hier im nordweitlicden Deutfchland. In Tyrol fandte 
die Obrigkeit ſchlaue Leute aus, welche fich bei den Tänfern 
angeblich befehrten, getauft wurden und hernach die Ge: 
meindeglieder angaben. Wahrhaft teuflifche Marter wurde 
manden Gefangenen angethan, um ihn zu zwingen, feine 
Genoſſen zu verraten. Ganz ſummariſch wurden fie zu Tode 
geheßt. Die Regierung zu Cleve überzog das ganze Zand 
mit NReitern, um jeden Täufer niederzuftoßen. Und eben 
fo Shlimm ging es in den Niederlanden her. Karl V. 
erklärte alle Täufer dem Tode verfallen; die Männer ſoll— 
ten verbrannt, die Frauen lebendig begraben werden. Es 
gab nun eine Schredendzeit für die armen Leute, die in 
ſchärfſtem Kontraft ftand zu ihren Erwartungen von einer 
bald anzubrechenden Siegeözeit der Kirche. Sie befanden 
fih in einer verzweifelten Stimmung. Und gerade jekt 
famen die Apoftel von Münfter und Rothmanns Aufruf 
zur Rache. Der Drud der Verfolgung entfeſſelte da3 na— 
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türliche Rechtsgefühl in kurzer Zeit bis zum flammenden 
Durſt nach Vergeltung. Kämpften Katholiken und Luthe— 
raner und Reformierte für ihren Glauben, warum ſollten 
ſie es nicht? Zunächſt ſuchte man nach Münſter zu ent— 
kommen. Aus Agypten nah Zion — das war die Lo— 
ſung. Viele zog auch der bloß äußere Vorteil an, der 
dort zu gewinnen war, da nur Täufer den Stadtrat bil— 
deten, Tauſende braden auf. Vielen glüdte es, über 
die Grenze zu entfommen; den meilten nit, An allen 
Hauptwegen ftellte die Regierung ihre Truppen auf, um 
die Sliehenden zu fangen, Man hieb die Männer nieder 
und nahm die Frauen und Kinder in Haft. Aus Hol: 
land ſuchten viele über den Zuiderfee zu flüchten. Aber 
die Negierung ließ die Schiffe verjenfen. Überall raud): 
ten die Holzitöße, wo eingefangene Täufer ihr Ende fan 
den. In feiner Verzweiflung griff das arme Volk zu den 
Waffen und ſetzte fih zur Wehre. Sp veridhanzten fi) 
an 300 in dem Kloſter Doffum in MWeitfriesland. Aber 
fie wurden überwältigt und niedergemadt. Als ſchließlich 
der Weg nah Münſter überall verlegt war, da verwieſen 
angeblich prophetiihe Stimmen nah Amfterdam, al dem 
letten Bergungsort der Gläubigen und an 200,000 follen 
jih dahin auf den Weg gemacht haben. Tiefes Mitleid 
mit den armen Leuten kann die einzig richtige Empfindung 
eines jeden fein, der über diefe Vorgänge nachdenkt. 


94, 


Die eigentlihe Münſteriſche Kataſtrophe bildet Fein 
Stüd der Kirchen-, jondern der Ariminalgefhichte, Sie 
trägt den Charakter des Wahnfinnigen an fih. Sämtliche 
leitende Perſonen deöjelben zeigen, daß ihnen jede Flare 
Beionnenheit abhanden gefommen war. Was da die Ge: 
Ihichte von Jan Matthys, Mille Feiken und Johann von 
Leyden berichtet, erweilt fie al$ dem religiöſen Wahnfinn 
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verfallen. Das Gefindel, das fich ihnen angefchloffen hatte, 
wurde ihr willige8 Werkzeug. Mit deilen Hilfe wurden 
die Beionnenen gezwungen, fi ihren Ideen zu fügen; daß 
da vom eigentümlichen Täufertum nur der Name vorhanden 
war, muß bei näherem Studium der Sade einleuchten. Der 
ganze Vorgang entzieht ſich eigentlich einer abjchließenden 
menſchlichen Kritik. Die menſchliche Strafe haben die Ver: 
irrten ja erhalten. Sn breiter Behaglichkeit wird darüber in 
den betreffenden Gejchichtswerfen berichtet. Selten fällt es 
einem Hiftorifer ein, darauf Hinzumweifen, daß wir über die 
Vorgänge in Münfter nur aus den Neihen der Yeinde der 
Täufer und ihrer Verräter Berichte Haben und daß es dieſen 
nur gewinnreich war, die Täufer möglichſt Shwarz zu malen, 
— jeltener no), daß ein Biſchof, wie Franz von Walded, 
ſchwerlich viel Höher Iteht al3 mancher in dieſer „Müniter- 
Then Rotte.“ Die Art und Weile, wie er feinen Rachedurſt 
an den armen Verirrten gefühlt hat, — er, der Anſpruch 
darauf erhob, ein Diener der Kirche zu fein, zeigt klar, daß 
ihm alles andere Bedürfnis gewefen ift, als Mitleid und 
Barmdherzigfeit mit Gefallenen. Die Ichlimmen fittlichen 
Borgänge in Münſter beanfpruchen eine milde Beurteilung, 
wenn wir die verwilderten moralifhen Zuftände jener Tage 
in? Auge faflen. Haben doch Luther und Melanchton Ph. 
v. Heſſen eine Maitrefie erlaubt. Erfterer Hat da Necht der 
Polygamie auch in der neuteftamentlichen Zeit anerfannt 
und es gab Lutherifche Prediger, welche davon Gebraud) 
madten. Es fteht natürlich die Verirrung in Münfter als 
eine Warnungstafel da in der Gefhichte. Aber der eigent: 
liche Boden dieſes religiöfen Deliriums muß aufdem Gebiet 
gejucht werden, wo man die Pflicht der Verteidigung feines 
Glauben? mit den Waffen ohne weiteres IYehrte und fi) 
auch ſonſt ſehr nad) dem Alten Tejtament einrichtete und 
nit da, wo fi) diefe Ideen als ein fremdes Glement 
feſtſetzten. 


— 119 — 


95, 

Eine gerechte Beurteilung der Sachlage wird die traus 
rigen Borgange zu Münfter daher dem eigentlichen Täufertum 
nicht aufbürden. Dasfelbe iſt weit weniger dafür verant- 
wortlich zu halten als die Iutherifche Kirche 3.8. für den in 
ihr blühenden Herenwahn. Die Täufer in Münjter trugen 
nur diefen Namen; bon den eigentlihen Grundfäßen dieſer 
Richtung waren fie weit abgefommen,. Die jüddeutfchen, 
Schmeizer- und mährifhen Täufer waren an der ganzen 
Bewegung gar nicht beteiligt und auch die fogenannten 
„ſtillen Täufer” in den Niederlanden blieben derjelben fern. 
„ad Luther und Zwingli begonnen haben,” ſagte Roth— 
mann, „das führen San Matthys u. ſ. w. weiter aus.” 
Richtig jagt Keller: „Die Herrihenden Parteien jener Tage 
hatten die armen Täufer jo lange mit Feuer und Schwerdt 
verfolgt, bis fich aus deren Mitte eine Anzahl verzweifelter 
Fanatiker ausfonderte, welche den Boden ihrer Richtung 
verließen und ihre Feinde nad) den Grundſätzen angriffen, 
nad) welchen fie ſelbſt maaßlos verfolgt wurden.” Sie han= 
delten nur fonfequent, wenn fie alle nicht mit ihnen gehen= 
den Anabaptiften verdammten. Die anderen „Itillen Täufer” 
dagegen paflierten den Beſchluß, feinen ald Bruder aner— 
fennen zu wollen, welcher in Münjter die Taufe empfangen 
hatte, 

Trotzdem hat man allgemein alle diejenigen, welde 
den Namen „Täufer“ trugen, mit der Schmad) der Mün— 
fterichen Notte belaftet. Es paßte jo den Behörden, ihre 
Intoleranz gegen diefe ftillen, wehrlofen Chriften zu recht- 
fertigen. Und wo fie gelinde behandelt wurden, da fühlte 
fich die Futherifche und reformierte Getftlichfeit berufen, im— 
mer wieder auf die „Ihlimme Abſtammung“ diefer „Sekte“ 
aufmerffam zu maden. Man nahm den Standpunkt ein, 
daß in jedem Täufer ein verfappter Münfterjcher Rottierer 
ftede. (Sp Möhler.) Ganz natürlich aber ift e3, daß 
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die Täufergemeinden, al die gehaßten und gefchmähten, 
zunächſt zu feiner weitern Ausgeſtaltung ihrer. Grundſätze 
fommen fonnten. 


96. 


Die ftillen Täufer hatten in Diefen Jahren ſchwere Kampfe 
durchzumachen. Es wurde ihnen nicht leicht, an Chriſti 
Wort feitzuhalten: „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt.” 
Namentlih am Anfang der chief gehenden Strömung 
unter Hofmann wußten fie fi oft nit zu raten. So 
vollftändig beherrſchte diefer für einige Zeit die Gemeinden, 
daß faſt alle Brediger von ihm oder feinen Apoiteln die 
Ordination empfingen. Auch San Matthys hatte anfangs 
bei den ftillen Täufern einiges Anfehen; bald aber woll- 
ten alle rihtig Gegründeten nichts von ihm wifjen. Ins 
ter diefen waren die Gebrüder Philipps in Weſtfriesland 
hervorragend. Obbe Philipps war von einem Apoſtel des 
Jan Matthys getauft und ordiniert worden, und er hat 
dann feinen Bruder Dirk Philipps und David Joris 
und auch Menno Simon? zu Alteſten eingefeßt. Obbe 
Philipps jagt ſelbſt: „Gott weiß es, daß mein Brnder 
Dirk und ich immer dagegen gezeugt haben, daß man das 
eich Gottes mit Gewalt bauen wollte. Aber wir wußten 
oft gar nicht, wie wir und verhalten follten. Die ganze 
Welt verfolgte und mit Feuer und Schwerdt. Und unfere 
falihen Brüder, die Anhänger des Matthys, ſchwuren ung 
aud) den Tod, nachdem fie erfannt hatten, daß mir ihre 
Art nicht billigten. Keiner unferer Führer nahm ſich un- 
ferer an, und wir felbit waren im Wort nur fchledht zu— 
Haufe.” Auf allen Seiten waren die ftillen Täufer mit 
den andern verwandt. Diele von dieſen waren längere 
Zeit ihre treuen Brüder gewefen, und nun gingen fie fo 
ſchlimme Irrwege; da3 bradte für die ftillen Täufer eine 
ſchwere Zeit der Sichtung, 
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| &3 muß aber ihre Zahl weit größer gewefen fein, 
als daS während der tiefgehenden Münfterfchen Bewegung 
außerlich gefchienen Hat. Es findet fich Hier bei den großen 
Gemeinden nad) dem Jahre 1535 feine Spur von Neigung 
zu bewaffneter Gegenwehr. Somit fcheinen die Melchio— 
riten viele mit fi) geriflen zu haben, die nur erit fehr 
äußerlich oder noch gar nicht zum Täufertum gehörten. 


97. 

Die Synode zu Boholt. Im Jahre 1536 hielten die 
ſtillen Täufer mit den andern zu Bocholt in Weitfalen eine 
Synode ab, auf der fie fich beiderfeitig auseinander ſetzten. 
Es macht den ftillen Täufern nur Ehre, daß fie den Verſuch 
wagten, die VBerirrten zu gewinnen, Bon ihrer Seite waren 
hier die Gejandten der Gebrüder Philipps die bedeutenditen 
Delegaten. Sedenfalls war aber ihr Standpunkt daheim 
mit den andern Dienern am Wort fehr bejtimmt fejtgeitellt 
worden. Und aud) Menno Simons Anficht wird Schon fehr 
beachtet worden fein, Man Hatte durch die traurigen Er: 
fahrungen erfennen gelernt, daß eine gewilfe, gemeinjame 
Drganifation der Gemeinden zu einem firdlichen Körper un: 
bedingt notwendig fei, um einer zügellofen Zehrfreiheit vor: 
zubeugen. Leider aber geftaltete fich diefer Zuſammenſchluß 
der Gemeinden in etwas hochfirchlicher Weiſe. Es fcheint, 
daß nur die Älteften die Beratungen über die gemeinfamen 
dogmatiichen und ethiſchen Punkte geführt Haben, und daß 
ihre Beſchlüſſe für die Gemeinden verflidtenden Charafter 
gehabt haben, Eine ſolche Einrichtung entfpricht aber niht— 
nad Apoitelgefehichte 15, 22 — einer allfeitigen Ausprägung 
des apoſtoliſchen Gemeinde-Chriltentums, 

98. 

Die Träger der irrtümliden Richtung waren auf diefer - 
Synode Johann Dietrih Battendurg und David Joris. 
Buttenburg war Bürgermeifter zu Steenwich gewejen und 


verfuchte um 1536 in Holland und Brabant feine zerfpreng: 
ten Gefinnungdgenoffen um fich zu fammeln. Er war nod) 
jet der Anficht, daß die Zeit der Erlöfung der Gläubigen 
von der Welt gefommen fei und daß diefe berechtigt feien, 
die Waffen zu nehmen und die Gottlofen zu vertilgen. Er 
Ihaute nur nach einer günftigen Gelegenheit aus, um fo 
eine Anſicht auszuführen. 

David Joris ſtammte au Delft, wo er mit Rutenſchlä— 
gen verjagt worden war. Seine Mutter ſtarb des Märtyrer: 
toded. Auf beides bildete er fich viel ein. Er beanſpruchte 
auch, ein Prophet zu fein. Er erklärte Battenburgs Lehren 
nicht für unrichtig, meinte aber, daß fie jeßt noch nicht aus— 
führbar ſeien. Damit wollte er feine Genofjen für fich ge: 
winnen. Battenburg aber hieß ihn einen Abſalom, der 
nur die Brüder an fich zu ziehen ſuche, um zu einer leiten— 
den Stellung zu gelangen. 

Die Verhandlungen zu Bocholt nahmen einen jcharfen 
Berlauf. Die Vertreter der ftillen Täufer erflärten fehr 
entfchieden, daß die Waffen des Chriftentums nur geiftige 
feien, und daß Chrifti Reich jeßt feine fichtbare, politifche 
Geftalt tragen dürfe. Dagegen traten die andern auf, und 
jo kam man ſcharf aneinander, Die Battenburger und Jo— 
rilten erflärten die andern für treuloje Brüder und Nieder: 
trächtige, während diefe ihre Gegner ald Rebellen, Unfinnige 
und Schwärmer verurteilten, die Chrifti Geiſt nicht hätten; 
denn auch was die Battenburger und Sorijten über die 
Inſpiration, Bolygamie un. a. m. lehrten, war überfpanntes 
Zeug. 

Davin Joris ging nach Delft zurüd und gewann noch 
einen gewiflen Anhang. Bald jedoch vertrieb ihn die Re— 
gierung. Nach mancherlei Irrfahrten Tam er 1546 nad) 
Bafel, wo er unter einem fremden Namen jtill lebte und 
1556 ftarb. Natürlich ſchmolzen feine Anhänger im Norden 
Schnell zufammen. Die meiften famen zur Befinnung und 
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ſchloſſen fich den ftilen Täufern an. Unter dieſen gelangte 
Menno Simons nad) 1536 zu ſolchem Anfehen, daß man 
feine Geſinnungsgenoſſen ſchon im Sahre 1544 „Mennoni= 
ten” nannte. Die Münfterfhen Wirren haben alſo das nie: 
derländiſche Täufertum veranlaßt, eine gewiſſe Dogmenbil- 
dung und eine gemeinſame kirchliche Berfallung in Fluß zu 
bringen. 
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XII. Menno Simons, — fein Wirfen 
und feine Kehren. 
99, 


Römiſcher Priefter. Inmitten der Wirren und Angriffe, 
welche durch die Vorgänge in Münſter über die Täufer in 
den Niederlanden herein brachen, ſchloß fi ihnen der Mann 
an, welcher für fie eine epochemacjende Bedeutung gewinnen 
follte. Menno Simon? wurde um 1492 zu Witmarfum in 
MWeitfriesland geboren. Obgleich eines Bauern Sohn, muß 
er doch Gelegenheit gehabt haben, ſich eine für Die damaligen 
Berhältnilfe nicht geringe Bildung anzueignen. Er widmete 
fich dem geiltlihen Stande. In feinem 28. Jahre begab er 
ih, wie er jagt, in den Dienst der Pfaffen, — in dem Dorfe 
Pingjum, nicht weit von feinem Heimatsorte gelegen. Er 
verlebte hier feine Zeit mit noch einem andern Kaplan und 
einem Vorgeſetzten in Gleichgiltigfeit und tollem Treiben. 
Die Bibel las er nicht, aus Furcht, verführt zu werden. 
Seine prieſterlichen Funktionen vollzog er in mechaniſcher 
Meile. Während der Meile plagten ihn jedoch oft Zweifel 
daran, ob die Hoftie auch wirklich den Leib und das Blut 
des Herrn enthalte, Er hielt ſolche Gedanken für Eingebun= 
gen des Teufels und kämpfte dagegen. Weil aber feine Kol: 
legen an einem Geſpräch über geiftliche Dinge feinen Genuß 
fanden, jo machte er fich in der Stille doch an das Leſen der 
heiligen Schrift und Luthers Werfen, und wie Sterne am 
dunfeln Nachthimmel gingen ihm die evangeliihen Wahr: 
heiten auf und er erfannte, wie weit fich die Kirche von ihrem 
apoftolifhen Grunde entfernt habe. Sm J. 1531 verſetzte 
ihn die Nachricht von der Hinrichtung eines Siefe Freerts, 
eines Schneiders zu Leeuwarden, in nicht geringe Aufre- 
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gung, indem er hörte, derfelbe ſei getüdtet worden, weil er 
fich nod) einmal habe taufen laſſen. Menno Simons forjchte 
num nad) dem biblifhen Grund der Kindertaufe, fonnte 
aber feinen finden und auch fein Vorgefegter gab zu, daß 
fih für diefe Praxis fein direfter Schriftbeweiß erbringen 
laſſe. Nun ſuchte er bei menschlichen Autoritäten nad) Be: 
gründung derjelben, Römiſche Gelehrte jagten ihm, daß 
durd) die Taufe die Erbjünde abgewajchen werde, Das 
fprad) ihm wider Chrifti Blut, Luther meinte, die Kinder 
müßten auf ihren eigenen Glauben getauft werden; Bul- 
linger lehrte wie Zwingli, daß die Kindertaufe ihr Vorbild 
in der Beſchneidung habe; Butzer dagegen, daß die Taufe 
eine Hriftliche Erziehung bezwede. Menno Simons konnte 
fich bei diefen Erklärungen nicht beruhigen. „Sch ſah,“ jagt 
er, „daß wir in diefem Stüd betrogen find.“ 


100, 


Seine Befehrung. Seine Unterſuchungen müſſen jedoch 
vorwiegend verjtandesmäßiger Art geweſen fein; denn er 
fonnte es noch über fich gewinnen, fi) al3 Prieſter nad 
Witmarfum verfegen zu laſſen. Er klagt fich fpäter dahin 
an, daß er diejes nur aus Gewinn: und Ehrſucht gethan 
habe, Er jagt: „Sn Witmarfum habe ich viel ohne Geift 
und Liebe über das Wort des Herrn geiproden, wie alle 
Heuchler thun und habe dabei in einem unreinen, fleifch: 
lichen Leben nicht? als Genuß und Menſchengunſt geſucht, 
wie gemeiniglih alle thun, welche auf demjelben, gleichen 
Schiff fahren.” Er galt für einen biblifchen Prediger 
und war jedenfall3 lange mit feiner Erfenntnis feiner 
Kirche weit voraus. Aber ein Bruch mit derjelben fchloß 
ja da mals Todesgefahr in fih und aud) fein zäher Cha: 
rafter al3 Friefe ließ ihn nicht leicht zu einer fo radifalen 
Mendung in feinem Leben fommen. 
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Um jene Zeit zeigten fich in jener Gegend auch die 
Apoftel und Anhänger des Jan Matthy und Johann v. 
Leyden und zogen viele in das Neß ihrer Irrtümer hinein. 
Menno hatte mit ihnen lange Debatten und galt für einen, 
der ihnen den Mund fein ftopfen fonnte. Er fchrieb ſo— 
gar eine Schrift gegen fie i. 9. 1535. Er warnte in 
derjelben vor den verderblichen Sekten, „welche vergejien 
hätten, daß fie auf das Kreuz getauft feien und daß ein 
Chriſt fein Schwerdt führen dürfe.“ Aber man hörte nicht 
auf ihn. Diele Juchten auch von bier nah Münſter zu 
entfommen und al3 ihnen die Negierung den Weg ber: 
legte, ſetzten ſich an 300 in einem alten Kloſter feit und 
verteidigten fi mit den Waffen. Sie wurden jedoch bald 
überwältigt und niedergemadt. Unter ihnen befand fi 
Mennos eigener Bruder Peter Simons. 

Auf Menno Simon? machte diefes traurige Ereignis 
einen tiefen Eindrud. Er fonnte den Vorwurf nicht 103 
werden, daß dieje Verirrten mehr auf feinen Rat gegeben 
hätten, wenn er nicht römifcher Prieſter gewefen wäre, 
Sn vielen Punkten ftimmte er ja mit ihnen. Und fie 
waren für ihre Überzeugungen in den Tod gegangen; er 
aber ftand noch im Dienft der römischen Kirche, im Ge— 
genjag zu feiner Erkenntnis. Unter heißen Kämpfen er: 
folgte fein Austritt au dem PBapfttum am 12. Januar 
1536. Obbe Philipps taufte ihn. Daß er fich der da— 
mals jo maßlos gefhmähten und verleumdeten Täufer: 
gemeinſchaft anfchloß, legt Beweis davon ab, daß er von 
der biblifhen Nichtigfeit ihrer Grundſätze tief überzeugt 
geweſen fein muß. | 

101. 

Zunadft wirkte Menno Simon? nun fieben Jahre in 
Weſtfriesland als Prediger und Ältefter der dortigen Täu— 
fergemeinden. Nur nah ſchweren innern Kämpfen hatte 
er fih dazu verſtehen können, den Dienft am Wort zu 
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übernehmen. Er hatte fi eben nad) feiner Taufe in? 
ftille Privatleben zurüdgezogen und ſich da mit dem Stu: 
dium der heiligen Schrift bejchäftigt. Aber man ftellte 
ihm vor, wie jehr die Gemeinden eines richtig gegründeten 
Führer® bedürften und fo folgte er dem Rufe derſelben 
und ließ ſich 1537 zu Groningen von Obbe Philipps or— 
dinieren und begann damit eine Wirkſamkeit, reih an 
Gntbehrungen und Gefahren, aber auch rei) an Segen, 
Im Sabre 1540 verheiratete er fih mit einer gewillen 
Gertrud. Bon Groningen aus machte er feine Reifen 
durch ganz Weitfriesland bi! nad) Amfterdam, überall die 
Gemeinden ordnend, die Angriffe der Battenburger und 
Sorilten zurücweifend und einen innern und äußern Zu: 
ſammenſchluß der Gemeinden bewirfend. Das war eine 
mübhereihe Thätigfeit. Die Täufer waren ja dem Tode 
verfallen; mithin mußten fie ihre VBerfammlungen in 
größter Stille abhalten; — alſo oft zur Nachtzeit — bald 
in Scheunen, bald hinter Gebüſchen, bald am Seegeitade 
fih verfammeln, wa3 in dem nalen und falten Holland 
mande Strapaten in fih ſchloß. Aber in allen folchen 
Lagen ericheint Menno als ein fehr mutiger und beherzter 
Mann. Er ftellte fein Wirfen auch nicht ein, als die 
Regierung auf ihn Speziell zu fahnden begann. Auf jeden 
Zäuferprediger ftand damal3 ein Kopfpreis von 12 Gulden, 
für ihn bot man bald 100 Gulden und in Leeuwarden 
wurde ein Mann, Thard Reinards, bloß deshalb aufs 
Rad geflodhten, weil er Menno Simons beherbergt hatte, 
Somit mußte er ſtets auf da3 Schlimmite gefaßt fein. 
Es eriftieren eine Reihe von Gefhichten, welche fein 
Gottvertrauen und ſeine Geiltesgegenwart befunden. So 
trat er eines Tages in ein Kloſter, an deffen Thor das 
Plafat gegen ihn angeheftet war, und hielt dem Brior 
deöjelben offen und fühn die römischen Irrtümer vor, — 
und bald darauf legte diefer fein Amt nieder, Ein an- 
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dermal wollte ihn ein falfcher Bruder der Regierung in 
die Hände liefern und Hatte feinen Kopf darauf zum 
Pfande gefeßt. Und richtig — Menno fommt zur bes 
zeichneten Stelle auf einem Kahne gefahren. Als er aber 
auöfteigt, vermag der Verräter fein Wort zu jagen; 
denn feine Zunge war ihm gebunden, wie er nachher 
befannte. So entfam Menno, während der treulofe Judas 
fein Geihie mit feinem Leben bezahlen mußte. Menno 
Simon? hatte die Freude zu jehen, daß fih nad und 
nah alle aufrichtigen Täufer diefer Gegend feinen foliden 
Anſchauungen anfhlofen. In mehreren Schriften erflärte 
er den Außenftehenden den jcharfen Unterſchied zwiſchen 
feinen Genofjen und den Münfterfhen. Seine ganze Wirf- 
Jamfeit muß jehr von fich reden gemacht Haben; denn ſchon 
um 1544 nannte man hier die Täufer nach feinem Namen 
Mennoniten oder Mennilten, um damit ihren Unterfchied 
von den Melchioriten, Battenburgern und Soriften zu 
bezeichnen. 

In Emden und Köln. Im Sahre 1542 erfchien in 
MWeitfriesland ein ſo ſcharfes Edift gegen ihn, daß er ſich 
veranlagt fand zu fliehen. Er ging nad) Emden in Oft: 
friesland, das damals bei den Täufern den Auf hatte, eine 
Herberge der Kinder Gottes zu fein. Hier regierte um dieſe 
Zeit die Gräfin Anna, die Wittwe des Grafen Eno II. Sie 
Huldigte der reformierten Lehre und hatte den aus Polen 
eingewanderten Edelmann Johann a Lasko beauftragt, die 
firhlihen Verhältniffe ihres Landes nach reformiertem Ri: 
tus einzurichten. Johann a Lasko war hochherziger Ge: 
finnung und erfannte bald den großen Unterfchied zwischen 
den „Itillen Täufern“und den andern, ſchwärmeriſch gear: 
teten. Die eriteren hieß man bier auch Flaminger, weil 
viele von ihnen aus Flandern eingewandert waren, oder 
auch Dirfiiten, nah Dirf Philipps, dem Älteſten der Ge— 
meinde zu Emden. Neben diefem wirkte noch Yeendert Bou- 
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wens an derfelben. Beiden trat nun noch Menno Simons 
zur Seite, Ihr Wirken fürderte das Wachstum der Ge: 
meinde derart, daß a Lasko ſamt den reformierten Bredigern 
um ihr eigenes Werk beforgt wurden. Somit fam e3 zwi: 
Ihen beiden Teilen zu einem Neligionsgefpräd im Sanıar 
1543, auf welchem Menno Simon? mit Johann a Lasko 
über die Menſchwerdung Chriſti, Erbfünde, Taufe und die 
Berufung der Prediger disputierte., Bei manchem Gemein 
famen gingen die Anfichten über diefe Punkte weit ausein— 
ander. Man fchied jedoh im Frieden und Menno erhielt 
ven Auftrag, feine jpeziellen Anfichten noch in einer Schrift 
beſonders darzulegen. Weil er fich in derjelben aber einiger 
recht jcharfer Ausdrüde gegen die nach jeiner Auffafjung 
ganz weltlich lebenden reformierten Geiftlichen bediente, fo 
ftand a Lasko ihm von da an fait feindlich gegenüber, 
Ihüstte wohl auch weiterhin noch dieſelben Täufer, aber 
nit mehr deren vornehmſten Lehrer, Somit fah fi 
Menno genötigt, im folgenden Jahre Dftfriesland zu ver— 
lafien. Er wandte fih nad Köln, wo fi damals unter 
dem Negiment des Kurfürſten Hermann von Wied viele 
Täufer fjammelten, Somit fand. er hier einen reihen Wir: 
kungskreis. Biele feiner Genofjen wurden durch ihn innerlich 
gefeſtigt. Menno ftieß bier ja auf die überfpannten Ideen 
eines Sohannes Campanus. Die befämpfte er mit feiner 
gefunden Theologie. Aber lange durfte er aud) hier nicht 
weilen. Eine von a Lasko gegen ihn gerichtete Schrift 
machte die Behörden auf ihn aufmerffam und als fich hier 
1546 wieder der ftrenge Romanismus feitjegte, da mußte 
auch er fliehen, Bitter beflagte er fi in einem an a Lasko 
gerichteten Schreiben, daß er nirgends für ſich und feine 
Frau Gertrud und feine kleinen Kinder auch) nur eine Kleine 
Kammer erlangen könne, um in derjelben ein Jahr oder ein 
halbes Sahı zu wohnen, 
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In Wismar. Nach längerem Umherirren, worüber 
jih feine genauen Angaben finden, fand Menno in Wismar 
für einige Jahre einen feiten Wohnſitz. Don hier aus 
machte er weite Reifen bis nad Livland hinauf. Somit 
wurde die Oſtſeeküſte fein letztes Arbeitsfeld. Er durchwan— 
derte jene weiten Streden und verhalf namentlih den in 
Dft- und Weltpreußen angefiedelten Täufern zu feiten kirch— 
lichen Einrichtungen. Er hat bei ihnen die Jugend getauft, 
das Abendmahl audgeteilt und die eriten Prediger ordi— 
niert. Unter feinen Schriften findet ſich auch ein Brief an 
die Gemeinden in Breußen vom 9. 1549, In Wismar 
ſelbſt Scheint jeine Gemeinde nur Flein gewefen zu fein; zu: 
dem mußte fie fi) in größter Stille bauen, um nicht ein 
Gegenitand öffentlicher Aufmerkſamkeit zu werden. Seine 
Frau Scheint Menno hier bald durch den Tod verloren zu ha— 
ben. Ein wie praftifches Chriſtentum er und feine Gemeinde 
zu üben’ ſich bemühten, zeigt folgender Borfall, Im Des 
zember d. J. 1553 langte ein Schiff mit 1750 aus England 
vertriebenen reformierten Flüchtlingen vor Wismar an und 
blieb am Ufer im Eife fteden. Zu ihnen gehörten aud) die 
Rinder des Johann a Lasko, der aus Emden nad England 
hatte flüchten müſſen, dort aber auch feinen feiten Wohnſitz 
finden fonnte. Dad Schiff war zuerft nad) Dänemark verſchla— 
gen worden, weil jedoch die Inſaſſen desjelben Feine Luthe— 
raner waren, jo hatte man feine Landung nicht geftattet. Die- 
jelbe Gefinnung zeigte dad lutheriſche Wismar gegen die Un— 
glücdlichen. Da aber nahm ſich Menno und feine Gemeinde 
der Bedrängten an, gaben ihnen Obdadh, Kleider und Nah: 
rung, bis fie wieder weiterziehen founten. Leider fiel dieſe 
edle That auf feinen edlen Boden, Die reformierten brann- 
ten dor Begierde, Menno Simon in einer Diöputation 
zu bejiegen, und da fi) ihr Prediger Hermes dazu nicht Stark 
genug fühlte,'fo ließ man den Mycronius aus Emden fom: 
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men, mit welchem Menno über verfchtedene Lehrpunfte, na— 
mentlich aber über die Menfhwerdung Chriſti disputierte. 
Auf beiden Seiten findet fih da viel menſchlicher Barteifinn 
und wenig Betonung des Gemeinfamen, Mit Mycronius 
und feinen Kollegen Gellius Faber geriet aber Menno nun 
noch in eine ſcharfe litterarifche Fehde, in der auf beiden 
Seiten viel Lieblofes zu Tage trat. Menno erblidte in dem 
fahmäßigen Bredigeritand eine Verirrung und drückte ſich 
daher jehr jchneidig über feine Gegner aus, Der ganze 
Handel trug aber wohl dazır bei, daß die Negierung genauer 
Notiz von ihm und den Seinen nahm und in einem Edikt 
des Jahres 1554 ihre Ausweiſung verfügte, 
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Kirchliche Kämpfe. Aber nicht nur mit Außenſtehenden, 
fondern auch mit Gliedern der eigenen Gemeinschaft, ja mit 
ganzen Gemeinden derjelben hatte Menno Simons tiefgehende 
Debatten zu führen. Die freie Stellung der Täufer ließ 
leicht irrige Anfihten bei dem. einen oder andern heimiſch 
werden. Sehr entichieden trat aber Menno Simond, Dirt 
Philipps und andere Mitarbeiter, wie Gillis v. Nachen und 
Leendert Bouwens, die ſich ihnen anfchlofjen, gegen irrende 
Diener am Wort auf und veranlaßten und vollzogen deren 
Ausschluß aus der Gemeinſchaft. Menno unterzog fi) zu 
diefem Zweck mancher Reiſe. So finden wir ibn im Jahre 
1547 wieder auf furze Zeit in Emden, wo über zwei Amts— 
drüder, Adam Paſtor und Franz Cuyper, verhandelt wurde, 
weil fie inbetreff der Lehre von der Dreieinigfeit Gottes 
Srrlehren vorgetragen hatten. Obbe Philipps war ſchon 
vorher wieder zur römischen Kirche zurüdgefehrt. Eine der 
wichtigften der Verhandlungen auf dieſer Konferenz bildete 
die Frage nad) der Anwendung des Bannes in der Gemein: 
dezucht. Auch die nun folgenden Schriften Mennos be— 
fchäftigten fich mit diefem Punkt. Und auch in den Ge— 
meinden wurde eingehend darüber verhandelt, Menno 
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war zuerit lange der Anficht, daß der Bann nur nach einer 
vorhergehenden dreimaligen Ermahnung zu verhängen jet. 
Schwere Sündenfälle in den Gemeinden belehrten ihn jedoch 
dahin, daß dies bei Sünden frimineller Art unzuläflig ſei, 
und daß ein eigentliches Verbrechen den Betreffenden jofort 
aus der Gemeinde ausſchließe. Diefer Anficht ſchloſſen ſich 
leine Mitarbeiter an, nit aber alle Gemeinden. ine 
zweite Schwierigfeit entjtand durch die Frage, ob fich der 
Bann aud) auf das eheliche Leben zu eritreden habe, — alſo 
ob ein gebannter Gatte von dem andern zu meiden ſei. 
Menno Simons antwortetes „Sa, aber mit Schonung des 
Gewiſſens.“ Zuletzt fam man noch zu der Frage, was die 
Gemeinde mit einem ſolchen thun müſſe, der den gebannten 
Gatten nit meiden wollte, Und an diefer Frage ent: 
zweiten fich fhließlich Prediger und Gemeinden. Daß man 
mit dem Verſuch, bezüglich folder Punkte bindende Regeln 
feitzufeßen, dem offenen Rabbinismus entgegentrieb, ſcheint 
man nicht gefehen zu haben, 
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Auf einer Konferenz zu Wismar i. J. 1554 wurde 
von Menno Simons, Dirk Philipps, Gillis v. Aachen, 
Leendert Bouwens und noch drei andern Ülteften über 
die Fragen bezüglich des Bannes und anderer Bunfte im 
Gemeindeleben verhandelt und man einigte fi) auf neun 
Beichlüffe. In diejen heißt es kurz: 1. Wer außerhalb der 
Gemeinde heiratet, ſoll jo lange von der Gemeinde ausge— 
Thhlofien fein, bi$ er Beweiſe von einem ferneren rechtichaffe- 
nen Wandel gegeben hat, 2. Mit Abgefallenen darf man 
nur im Notfall Handel treiben. 3. Ehegatten follen ſich, 
wenn einer von ihnen ärgerlich lebt, meiden, doch mit Scho: 
nung des Gewiſſens. 4. Verharrt ein abgefallener Ehegatte 
in feinem böſen Wandel, jo ſoll ſich der unfchuldige Teil 
von ihm trennen und fich auch wieder verheiraten dürfen. 
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5. Sceidet fih ein Ehegatte von einem andern des Glau— 
bend wegen, ſo joll der Teil, welcher bei der Gemeinde 
bleibt, fie nur dann wieder verheiraten dürfen, wenn fid) 
der andere Gatte verheiratet dat. 6. Kinder, die Gemein: 
deglieder find, jollen fich nicht ohne Erlaubnis ihrer Elteru 
verheiraten, wenn dieſe auch zur Gemeinde gehören, ja fie 
auch dann fragen, wenn Dies nicht der Fall ift. Heimlichen 
Berlobungen fol gewehrt werden. Eltern aber follen den 
Kindern deren Rechte nicht nehmen. 7. Rechte Schuld einzu: 
fordern, iſt erlaubt; doch darf dabei nichts Ungöttliches vor: 
fommen. 8. Einen Stod oder Rapier zu tragen nad) Lan— 
deöfitte, ijt fein Unrecht; doch joll man nicht Kriegswaffen 
zeigen, auch nicht auf Befehl der Obrigkeit, — e3 fei denn 
den unbewehrten Kriegsfnehten. 9. Niemand darf aus 
eigenem Antrieb ald Lehrer oder VBermahner in der Ge— 
meinde auftreten, jondern nur von der Gemeinde dazu ges 
wählt und von den Äülteſten eingefeßt fein. 

Der Ernit des Streben3, die Gemeinden rein und ohne 
Makel zu erhalten, muß hier imponieren, Andrerfeits iſt 
aber zu erwägen 1. daß eine Vertretung der Gemeinden 
fehlte; 2. daß die Forderungen in einigen Punkten jehr die 
firhliden Linien zu bürgerliden Geſetzen machten, was 
gegen die eigentlichen Grundſätze des Täufertumd geht, und 
daß 3. die eine und andere Sadıe (ſ. Bunft 4 und 5) end— 
giltig feitgeftellt wurde, betreff3 welcher weiteres Forſchen 
in der Schrift die Gemeinden zu andern Anſchauungen 
führen mußten, 
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Die Bannftreitigkeiten führten im Jahre 1557 zu einem 
Schiſsma in der mennonitiihen Gemeinſchaft. Es war ganz 
natürlih, daß die Wismarer Beſchlüſſe in allen Gemein: 
den lebhaft befprochen wurden, und daß man dafür und 
dagegen auftrat, Auch die ſüddeutſchen Gemeinden, bei 
denen Menno durd) feine Schriften ein bedeutendes An— 
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fehen erlangt hatte, nahmen Notiz davon, fanden aber 
den Punkt von der ehelichen Meidung zu ſcharf. Man 
war hier überhaupt extremen Anſichten abgeneigt. Auf 
einer i. $. 1555 in Straßburg abgehaltenen Konferenz er= 
klärten fie fih 3. B. über die Lehre von der Menſchwer— 
dung Chrifti dahin, daß man hierüber auch nicht mehr 
zu wifjen beanfpruchen jolle, als Gott und offenbart habe. 
Sm nächſten Sahre famen in derfelben Stadt an 50 Al— 
tefte und Brediger aus Süddeutichland, Mähren und der 
Schweiz zufammen, um namentlih ihre Stellung zu den 
Wismarer Beſchlüſſen zu beitimmen. Dieje Synode rid): 
tete einen Brief an Menno, in welchen fie fagte, daß bei 
Beahtung der Wismarer Beſchlüſſe die Landesgebräuce 
in Betrachtung gezogen werden müßten, und daß bezüglid) 
der ehelihen Meidung e3 ja nicht überjehen werden dürfe, 
daß das Gebot der Ehe über das Gebot des Banned 
gehe. Zu gleicher Zeit fandte fie zwei Delegaten, Zylis 
und Lemfe, ab, um mit Menno und den Brüdern im Nor: 
den zu verhandeln. Leider waren dies wanfelmütige, un: 
zuverläffige Männer, welde die Beziehungen der ſüddeut— 
Ihen Gemeinden zu Menno Ioderten, anjtatt fie zu be— 
feltigen. 

Zu einer Zuſpitzung der ganzen Sade fam es in 
Emden, wo eine Frau, Swane Nütgerd, ihren gebannten 
Gatten nicht meiden wollte. Leendert Bouwens, der Al— 
teite der Gemeinde, drang auf ihren Ausſchluß aus der 
Gemeinde und jeßte ihn ſchließlich durch i. J. 1557. 
Damit fjtimmte ein großer Teil der Gemeinde nicht, 
und dieſem fchlofjen fih die Franeder Brüder und Die 
jogenannten Waterländer an. Auch Menno Simon? riet 
zur Milde, machte fogar noch eine Neife in dieſe Ge: 
gend, — aber vergebens. Gin friedlicheg Übereinfommen 
ließ fi nicht mehr erreihen. Bouwens ſprach über feine 
Gegner den Bann aus, und fo trennten fi) die Gemein: 
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den i. S. 1557 in zwei Teile. Im allgemeinen ſtand 
Menno auf feiner Seite, ja, ald die ſüddeutſchen Brüder 
weitere Verbindungen mit Zylis und Lemfe aufrecht er: 
hielten, da fündigte er auch ihnen die Bruderſchaft auf. 
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Menno Simons Lebensabend wurde durch diefe Vor— 
fälle jehr getrübt. Gr verlebte feine letzten Jahre nicht 
in Wismar, fondern im Holiteinifchen zu Oldeslo, zwi: 
ſchen Hamburg und Lübeck, auf dem Gute eined Grafen 
von Freſenburg. Diejer Hatte ihm und andern feiner 
Brüder ein Stüd Land überlafjen, das den Nanten „wit: 
tes Feld” trug. Darauf legten fie das Dorf „Wüſten— 
felde” an, und auch Menno bewohnte hier fein eigenes 
Haus. Er hatte in demfelben eine eigene Druderei ein: 
gerichtet, Zwei erwachſene Töchter beforgten ihm den 
Haushalt. In feinen lebten Sahren litt er an einent 
Beinfhaden, und daher trugen feine Briefe die Unter— 
Ihrift: „Menno, der Krüppel.” Außerlich muß e3 ihm 
vet dürftig ergangen fein. Er erhielt einige inter: 
ſtützung aus Wejtfriesland, und in einem Briefe an feinen 
Schwager Kein bittet er um die Yufendung der 60 Gul— 
den; denn, jagt er, die Schlachtenszeit ift da, und ich 
habe nichts zu kaufen. 

Weit fchwerer jedoch als feine Armut drüdte ihn dad 
Zerwürfnis in der Gemeinschaft. Der Dienit an den Ge: 
meinden war feine ganze Baflion, und ihre äußere Int: 
formität bildete nach jeiner Auffaſſung eine wejentliche 
Bedingung ihres Beſtandes. Als dag Schisma einge: 
treten war, da ſagte er: „Meine Traurigkeit darüber 
wurde mir jo bitter wie der Tod; ich wußte dor großem 
Schmerze nit, wie ih’3 machen ſollte. Sa, wenn mid 
der gnädige Ddem des Allerhöchiten nicht bewahrt hätte, 
jo follte ih damals wohl leicht Schiffbruch meiner Sinne 
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erlitten haben.” Wahrſcheinlich Hing aber mit dieſem 
Kummer auch eine große Empfindlichkeit zufammen, wo— 
von feine legte Schrift gegen die Befhuldigungen des 
Zylis und Lemke Zeugnis ablegt. Diejelbe erichien exit 
nad) feinem Tode, 

Am 13. Januar 1559 durfte er heimgehen. Da der 
30jährige Krieg feine Wohnftätte verwüftet hat, jo weiß 
heute niemand, wo feine Gebeine ruhen. Aber zu Wit: 
marfum hat man ihm im Sahre 1877 einen Denfftein ge= 
jeßt, auf dem auch fein Wahlſpruch eingegraben ift: 
„Sinen andern Grund kann niemand legen — außer den, 
welcher gelegt ift, — nämlich — Jeſus Chriſtus.“ 
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Menno Simond wihtigfte Unterſcheidungslehren finden 
ih in feinen Schriften, die ja einen ſtattlichen Band bilden. 
Driginale Anfichten Hat er nicht entwidelt, da er fich ja einer 
Thon beitehenden Richtung anſchloß. AS Proteſtant Itand 
er den NKeformierten am nächſten, Huldigte aber feiner wiſ— 
Tenfchaftliden Dogmenbildung. Daher redete er in der Lehre 
von der Dreinigkeit nicht bon Berjonen, fondern von We: 
fenheiten. Dad Wort Gottes ift ihm Duelle und Norm 
aller Erfenntnis. Weiteren Offenbarungen in der Ari von 
Gefihten, Träumen u. ſ. w., fteht er mißtrauifch gegen 
über, Der Glaube iſt ihm die Bedingung der Nedtferti- 
gung; feine notwendige Frucht die Heiligung. Befehrung 
und Wiedergeburt fnüpfen auch bei ihm an einem dem 
gefallenen Menſchen noch verbliebenen göttlihen Keim an, 
fo daß er fih gegen Luther und Calvin ſtellte. Sonſt noch 
weicht er von den anderen Neformatoren ab in feiner Lehre 
von der Menſchwerdung Chrifti, der Taufe, dem Abend: 
mahl, dem Dienft der VBrediger, dem Eidſchwur, dem Bann 
und der Obrigfeit, Weber die Menſchwerdung Chrifti lehrte 
Menno im Anſchluß an Hofmanns Ausfagen über diejen 
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Punkt. Alfo ſollte CHriftus von dem Mutterleibe der Ma— 
ria nichtd empfangen haben. Adam Paſtor hielt ihm ent— 
gegen: „Wie fanı jemand von einer Mutter geboren wer— 
den, ohne don ihr etwas zu empfangen?“ Menno aber 
glaubte, nur bei feiner Auffafjung die volle Sündlofigfeit 
des Herrin feithalten zu fünnen. Wer weiter gehen will, 
ſagte er, der wird fich verirren; darum ift es beſſer, ſolche 
unergründliche Tiefen zu laſſen und nicht mit dem plum— 
pen Verſtand in den Himmel zu fahren. 

Sn der Taufe ſchloß er ſich ganz ſeiner Richtung an, 
drüdte fih aber über die Kindertaufe viel ſchärfer aus, 
als es wohl nötig geweſen wäre, und ridtig war, Er 
feßte fie ver Glodentaufe gleich, jagte, fie ftamme aus dem 
Draden und Tier und fei darum vor Gott verflucht und 
verdammt. Die Kinder, meinte er, würden felig, weil ſie 
unter dem Rathſchluß Gottes ftanden. Ihm tft die Taufe 
das Zeihen und Zeugnis einer inneren Erneuerung. Sie 
folgt aus dem Glauben und da dieſer ein Stüd freier 
Entſcheidung des Menjchen ift, jo darf fie nur an Erwach— 
fenen geübt werden. Soweit fih die Sache nadforihen 
läßt, hat Menno die Taufe nur in der Form der Begie— 
gung geübt, 

In Der Lehre dom Abendmähl ſtand Menno den Re— 
formierten am nächſten, mit ſchärfſter Abweiſung der rö— 
miſchen Brotverwandlungdlehre. Er jagt, es ilt dad Abend- 
mahl 1, ein ermahnendes Zeichen und Gedächtni davon, 
daß und der Sohn Gottes aus dem Neiche des Todes erlöft 
hat; 2, wird uns darin die Liebe Gottes und des Hei— 
landes vorgeitellt; 3. wird uns in demfelben die chriftliche 
Ginigfeit und Liebe vorgebildet, daS Brot aus vielen Kür: 
nern gebaden, ilt ein Symbol der Gemeinde; 4. haben 
wir im Abendmahl eine Gemeinfchaft des Leibes und 
Blutes Chrifti, daher jol nur der es genießen, welcher 
Chriſti teilhaftig geworden ift. Menno warnt vor Grübeln 
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und Fehden über dieſes Geheimnis, Don einer Übung 
der Fußwaſchung in Verbindung mit diefer Feier findet 
fih nichts bei ihm. 

Ueber den Dienft der Prediger finden fich bei ihm ſehr 
Hare Beitimmungen. Hinfichtlic der Berufung derjelben 
unterjcheidet er zwei Wege: — einen auf unmittelbarer 
Anregung von oben, den andern mittelbar durch die Ge— 
meinde. In beiden Fällen aber fol die Gemeinde prüfen 
und enticheiden. Bon einer wiſſenſchaftlichen Vorbereitung 
für Diefes Amt hat er abgefehen, jedenfall3 weil er fo viel 
Mißbrauch der Gelehrfamfeit bei den Prädifanten fand, 
— aber auch ohne zu erwägen, wie viel er felbit an Tüch— 
tigfeit für feinen Dienſt an den Gemeinden durch jeine 
Heranbildung für den Prieſterſtand gewonnen hatte, Auch 
eine felte Beſoldung fand er nit für richtig, fondern nur 
eine entjprechende Unterftüßung. Sm ganzen follte der 
Prediger nur „LXiefdepreefer” fein, eine Meinung, welche 
in ihrer einfeitigen Ausführung da klare Wort Chrifti 
gegen fich hat. 

Den Eidſchwur erklärte Menno für durchaus ſchriftwid— 
rig. Aufdie betreffenden Worte des Herrn und des Jakobus 
verweifend, jagte er: „Vor diefen Worten müflen alle 
menſchlichen Beitimmungen bezüglid des Schwörens zu 
nichte werden.” 

Weber deu Bann hat er mehrere Abhandlungen ver: 
faßt. Er hat jehr hoch davon gehalten, ja er nennt ihn 
„pas Kleinod der Kirche.” Er jagt: ‚Eine Gemeinde ohne 
Bann ift wie eine Stadt ohne Thore, wie ein Weinberg 
ohne Zäune.” Er Schloß fih in diefem Lehrjtüd ganz an 
da3 Alte Teftament an und fam fo bis zu einer fürmli- 
hen Kaſuiſtik auf diefem Gebiet, fo daß er wenigſtens 
theoretiih, die eheliche Meidung für richtig hielt. Der 
Bann iſt ihn der Ausſchluß von Chrifti und der Gemeinde, 
Aber diefe Erwägung hat ihn aud zu feinen milden For: 
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derungen geführt. „Nicht ſchwache Glieder fchneidet man 
ab,” fagte er, „Sondern verdorbene. Iſt Buße vorhanden, 
wie fann da der Bann gefällt werden? Zur Beſſerung ift 
er gegeben und nicht zum Verderben. O wenn alle mit 
mir eines Sinnes wären, wie forgfältig würde man dann 
in diefem Stüd verfahren! Aber nun will jeder feinem 
Kopfe folgen und meint, daß e3 der Geilt der Schrift jet. 
Wenn Buße vorhanden iſt, was fol dann noch der Bann! 
Wenn jemand feine Schuld dffentlich befennt und beweint, 
fo fol man folden nicht als Weltmenſchen betradten.” 
Bezüglich der Swane Nütgerd fagte er: „Wenn ein Gatte 
bei einem andern, der gebannt ift, feines oder ihres Glau— 
bens leben fann, in allen Wegen fromm iſt und vor Gott 
und der Gemeinde unfträflih wandelt, fo joll mich der 
Herr behüten, fie mit dem Bann zu richten.” In ſolchem 
Falle jcheint alfo Menno die Sache dem Gewillen des Be— 
treffenden überlaffen zu haben, — was mit feinem fo ſchön 
geſprochenen Wort ftimmt: „Der Dienft des Neuen Teita: 
ments ift fein Dienft des Buchſtabens, ſondern des Geiſtes.“ 

In der Obrigkeit erfannte er unummunden eine gött— 
liche Ordnung. Er fagt: „Wir juchen, lehren und ver: 
mahnen, daß alle Obrigfeit jo gelehrt werden möge durch 
Gottes Geiſt und Wort, daß fie ihren Dienft recht ver— 
walte und das Schwerdt, dad ihnen von Gott gegeben tft, 
rehtihaffen führe zur Befhirmung der Guten und Beſtra— 
fung der Böſen, wie Moſes, Joſua und Hisfia gethan.“ 
Das Net, dad Schwerdt für die Obrigfeit zu führen, hat 
er jeinen Genofjen nicht zugeſprochen. Sedenfall3 aber hat 
fih_feine VBeranlaflung gefunden, über diefen Punkt eine 
genaue Auseinanderjegung zu liefern. 

Der Grundgedanfte, von dem Menno Simon? in feinem 
ganzen Wirken ausging, war das heilige Xeben, das er bei 
den andern Kirchen nicht fand. In jedem Chriften fteht ein 
aus Gott geborener, neuer Menſch vor ihm, der fi bon 
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allem Böſen fcheidet und in ernitem Ringen nad) der Hei— 
ligung in Chrifti Bild hinein wächſt. Eine bloße, reine 
Lehre und äußere Kirchlichfeit genügte ihm nicht. Darım 
arbeitete er Gemeinden bildend. Gemeinden wollte er dienen, 
die heilig fein, frei vom Staat, ftehend auf dem unmittel: 
baren Boden des Wortes Gottes undder Urfirde. Schön 
hat Oofterzee über diefen Standpunkt der Mennoniten ge— 
jagt: „Für alle Zeit bleibt es von Bedeutung, daß jeit 
der Neformation eine Kirchengemeinfchaft bejteht, welche 
eine infarnierte Grinnerung an dag Ideal des Reiches 
Gottes genannt werden fan.” 

109, 

Menno Simons Beneutung lag einmal in feinem Cha— 
rafter, dann in feinem Wirfen und 3. in jeinen Schriften. 
In feinem Charakter zeigt fi) eine gewiſſe Angitlichkeit 
bei zähem Feſthalten einmal ergriffener Grundſätze und 
großer Gemütstiefe. Er überlegte es lange, ehe er die rö— 
miſche Kirche verließ; ebenfo ehe er daS geiftliche Amt bei 
feiner neuen Gemeinſchaft übernahm. Ebenso beichuldigte 
man ihn der Unbeltändigfeit in feiner Stellung gegen den 
Bann, indem ihn die Strengen, fowie auch) die Liberalen 
als ihren Gewährsmann beanſpruchten. Nach gemwifjen Bes 
richten fol er fih noch auf dem Sterbebett darüber befünt- 
mert haben, daß er die harte Anwendung des Bannes ge: 
billigt habe und die Umjtehenden ermahnt Haben: „Werdet 
nicht der Menſchen Knechte.“ Eine übertriebene Zähigkeit 
tritt in feinen Debatten mit den reformierten Geiftlichen 
zutage. Sp ſprach er dem Gellius Faber das Predigtamt 
ab, weil er als Geiſtlicher der Landeskirche feine Verfol— 
gung zu tragen habe, Sein reiches Gemüt zeigt ſich beſon— 
ders in feinen Briefen. Daß er dabei auch jehr empfindlich 
jein konnte, beweiſt feine leßte Schrift. Aber abgejehen von 
jolden Schwächen, fteht in ihm eine heilige Berfönlichkeit vor - 
und, welche mit ganzer Seele das erjtrebte, wa3 fie andere 
ehrte. 
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Sein Wirken war der Ausdruck tiefinnerlicher Über: 
zeugung, daß der Dienft am Wort feine ihm von Gott auf: 
getragene Yebensaufgabe war, Darum war ihm für feinen 
Beruf fein Opfer zu groß. Sich mit den oft gemächlich da— 
hingehenden Geiſtlichen der Staatskirche vergleichend, jagt 
er einmal: „Wenn fie auf Betten und Kiffen liegen, müſ— 
fen wir und in verborgenen Winkeln veriteden; wenn jie 
bei Hochzeiten und Kindtaufen mit Pfeifen und Trommeln 
prahlen, müſſen wir ung verjehen, ob nicht die Häſcher da 
feien, ſobald die Hunde bellen; während fie Doktoren, Her: 
ren und Magilter gegrüßt werden, müſſen wir hören, daß 
wir Wiedertäufer, Winfelprediger und Ketzer find und müſ— 
fen in des Teufels Namen gegrüßt fein.” Die vielen Ge— 
meinden, welche er ordnete, vermehrte und gründete, waren 
fein Ruhmeskranz am Ende feineö Lebens. Sp beitimmt 
drücdte er ihnen das Gepräge ſeiner foliven Eigenart auf, 
dag fein Name ihre Gefamtbezeihnung wurde, 

Seine vielen Schriften erweijen ihn als einen überaus 
fleißigen und gewandten Schriftiteller. Ging ihm auch die 
Bildung eines Yuther, Denk oder Hubmeier ab, fo zeigte er 
fi) dod im Altertum, in den Kirchenvätern und den Schrif- 
ten der andern Neformatoren gut bewandert, Erasmus 
jftand bei ihm in hohem Anſehen. Beſonders aber hatte er 
fi) in der heiligen Schrift Heimifch gemacht, wußte hie und 
da auf den Grundtert zurüdzugehen und fie mit großer Mei- 
fterfchaft zu handhaben. Sm ganzen jchrieb er nur Gele: 
genheitjchriften. Er verteidigte feine Gemeinſchaft gegen 
den allgemeinen Vorwurf, daß fie Münſterſche Rotten feien; 
er wandte fi) an die Obrigkeit mit rührenden Bitten, den 
wehrlofen Chrilten doch Toleranz widerfahren zu laſſen; 
in anderen Schreiben jtellte er in ſachlicher Weife die leiten- 
den Lehrfäbe feiner Richtung dar, oder er warnte die Ge: 
meinden vor nen auftretenden Häreſien. Recht umfangreid) 
waren feine Schriften polemifcher Art, namentlich gegen Jo— 


— 142 — 


Hann a Lasko und Gellius Faber. In dieſen verfteigt er 
jich zu Sehr fpigen und auch ungeredten Ausdrücken gegen 
fie, was zum Teil auf Rechnung der Derbheit der damaligen 
Berfehröfprache zu jeßen ift, ebenfo auf den Umſtand, daß 
manche reformierte Geiftliche, wie 3. Bußer in Straßburg, 
die Täufer für ihre Kirche zu gewinnen wußten. Ginige 
feiner Schriften enthalten perſönliche Auseinanderſetzungen 
mit feinen Gegnern. Im ganzen jchrieb er ſehr volkstüm— 
lid), und zwar in dem ſog. „Ooſterſch,“ dem Dialekt an der 
Ditfeefüfte. Bald waren feine Schriften bei allen feinen Ge— 
noſſen befannt, fogar bei den füddeutfchen. Überall erfannte 
man in ihm eine in feiner Richtung epochemachende Perſön— 
lichkeit. Neben Hubmeier ift befonders er es geweſen, der 
den Täufergemeinden einen beftimmten Zehrbegriff gab und 
ſie durch einfache, aber feſte Firchliche Linien von den andern 
Konfeſſionen abgrenzte, 


ALS die bedeutendſten Mitarbeiter Mennos merfen wir 

n3 Obbe und Dirt Philipps, Veendert Bouwens und Gillis 
v. Nahen. Die beiden erjten waren auch Friefen. Birk 
Philipps war um 1504 zu Leeuwarden geboren. Er erwarb 
jih eine tüchtige Bildung, beſonders in Latein und Grie— 
hilch, fo daß er hierin Menno überlegen war. Durch zwei 
Keifeprediger des San Matthys fam er zur Erkenntnis der 
römischen Irrtümer. Dieſe weihten Obbe Philipps zum 
Vredigtamt, und dieſer ordinierte dann feinen Bruder. Beide 
erfannten von vornherein, daß die Umfturzideen der Mün— 
jterichen nicht fchriftgemäß feien, und fo wurden fie die Füh— 
rer der jtillen Täufer, objchon ihnen bald von der andern 
Geite der Tod gefhworen wurde. Später trat Obbe Phi— 
lipps wieder zurrömifchen Kirche zurück, Um fo entichiedener 
ftand fein Bruder zur evangelifhen Wahrheit. Um 1543 
finden wir ihn in Emden, wo man jeine Genofjen nad) 
feinem Namen nannte, Später fam er al Älteſter nad) 
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Danzig und wirkte hier längere Zeit. Er war ſehr ſtreng 
in feinen Auffaſſungen und huldigte auch den extremen 
Anfihten über den Bann. Er jchrieb hierüber eine eigene 
Schrift; ebenso eine über die Che, Man jammelte dieſe 
und andere feiner Abhandlungen in einem eigenen Werke 
unter dem Titel: „Endiridion.” Seine Schreibmweife 
it nicht fo volfstümlich wie Menno Simons. Zu Ende 
feines Lebens reilte Dirk Philipps noch einmal nad) Em: 
den, um hier die riefen mit den Flamingern zu ber: 
fühnen. Aber die Friefen fpraden den Bann über ihn 
aus, und fo ilt er hier wohl traurigen Herzens i. 3. 1570 
geltorben. 

Leendert Bouwens war ein fehr energifcher, aber auch 
äußerſt Schroffer Mann, Er wirkte in Holland, Gro— 
ningen und Friesland und Joll an 10,000 getauft haben. 
Leider aber iſt das Andenfen an ihn durch feine unver— 
föhnlide Haltung in der Bannfrage getrübt, Er fol 
auch Menno jehr dahin beeinflußt haben, und als fich 
diefer mildern Anfichten zuneigte, gejagt Haben: „Er iſt 
und noch nicht über den Kopf gewachlen.” Ob Menno 
dann aus Furcht, von ihm auch gebannt zu werden, Die 
ftrengere Anfiht als Lehrſatz feitgehalten Hat, iſt nicht Klar 
nachzuweiſen. Wahrſcheinlich wäre dad Schisma von 
1557 vermieden worden, wenn Bouwens maßvoller aufge: 
treten wäre. 

Gillis v. Machen war in feinen jungen Sahren röui— 
jher PBrieiter an der niederländifhen Grenze. Im Jahre 
1533 trat er zu den Qutheranern über, ließ fich aber bald 
verloden, nad Münfter zu wandern. Die Sade lang 
ihm zu herrlich, als daß er fie fih nicht hätte anfehen 
mögen. Er wurde jedoch aufgefangen und führte nun 
jahrelang bei Köln herum ein Wanderleben. Bon feinen 
Irrtümern muß er fi aufridhtig befehrt haben, Denn 
Menno Stmond hat ihn ordiniert und zu feinen Mitar: 
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beitern gezählt. Er wirkte jehr erfolgreih in den Nie: 
derlanden. Im Sahre 1557 wurde er gefangen genom- 
men und nad) Antwerpen gebradt. Hier ließ er fi zum 
Widerruf verleiten, nahm denjelben aber zurücd und erlitt 
ftandhaft den Märtyrertod. 

— 2 

Ein Überblick über die norddeutſchen und niederlän— 
diſchen Täufer und Mennoniten um etwa 1500 zeigt 
uns, daß man ſich damals in einer Periode der Selbſtver⸗ 
feſtigung befand, leider aber auch in einer gewiſſen Zer— 
ſetzung. 

Die Zeit des raſchen Wachstums der Gemeinden war 
vorüber. Es fehlten die Männer der feurigen Impulſe 
der erſten Tage, und durch die Münſterſche Kataftrophe 
war der gemeine Mann mißtrauiſch gegen die Täufer: 
richtung geworden; mithin fanden deren Apoſtel nicht 
feicht willfommene Aufnahme Zudem fanden die Re— 
gierungen der Bewegung fertiger gegenüber als früher, 
fie da zu unterdrüden, wo man nichts davon gewähren 
laſſen wollte. 

Ganz naturgemäß fanden fich daher die Gemeinden 
veranlagt, nicht ſowohl nah Außerer Ausdehnung zu 
ftreben, al3 vielmehr daS Beſtehende zu erhalten und zu 
pflegen. Man mußte noch immer gegen die Ihmwärmeri- 
ſchen Elemente auf feiner Hut fein, namentlich gegen die 
David-Soriften; ebenfo galt es, neuen Härefien zu weh: 
ven. Wegen trinitarifcher Irrlehren that ja Menno Si— 
mons 1547 feinen Mitälteften Adam Paſtor in den Bann. 
Auch gegen die reformierte Geiltlichfeit hatte man mar: 
nend dazuftehen, weil fie die Täufer zu fich hinüber zu 
gewinnen fich bemühte. Damit ergab ſich die Notwen— 
digfeit, feite Bekenntnisſätze und Firhlide Ordnungen zu 
entwideln, um einem fchranfenlofen Individualismus zu 
ſteuern und die jchriftgemäße Nichtigkeit der eigenen Stel: 
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fung auch Außenſtehenden nachzuweiſen. Beides war 
dur) Menno Simon? und feiner Mitarbeiter Wirken 
und Schriften ſehr gefördert worden und arbeitete ſich 
weiter aus in der Feſtſtellung eigentlidher Glaubensbe— 
fenntniffe. Das erite Schriftitüd diefer Art war da3 
Konzept zu Köln vom Sahre 1591. Hier einigte man fi 
auch darauf, foldhen nicht noch einmal die Taufe zu er- 
teilen, welche bei den Melchioriten, Battenburgern u. ſ. w. 
getauft worden waren. 

Die Hiltorifer reden von einem großen Umſchwung, 
welcher fich um dieje Zeit bei der Täuferrichtung vollzogen 
hat. rüber, ‚heißt es, hätten fie fih für eine mweltumfaf- 
ſende Million begetitert, nad) 1550 feien fie zu einem welt: 
flüchtigen Konventifel zufammengefchrumpft, der feine gei= 
jtige Kraft in der Aufitelung und Anwendung ftrenger 
Gittengejeße vergendete. Es liegt viel Wahres in diejer 
Behauptung, aber auch Übertriebeneg. Die ftillen Täufer 
waren in ihren Neformplänen durchaus bejcheiden. Aber 
zu einer weltflüchtigen Stellung zwang fie die Verfolgungs— 
wut der Regierung gegen fie. Dann ließ fie bald ihre 
eigene Entwicklung aus dem Rahmen einer engen kirchlichen 
Häuslichkeit nicht herausfommen. 3 fehlte ihnen bald an 
vorgebildeten Kräften, nad) innen oder außen tiefgehend zu 
wirfen. Menno Simon3 und feine Mitarbeiter famen aus 
den höhern Schulen der römischen Kirche, Ihren Nach— 
folgern gingen die wifjenfhaftlihen Kenntniſſe bald jehr 
ab, und da man einen eigentlichen Predigerftand nicht für 
angemefjen fand, fo mußte man fich auf eine ſehr befcheidene 
Selbiterhaltung beſchränken. Auf den Synodalverſamm— 
lungen berieten meiftens nur die Älteften und ftellten Vor: 
fchriften auf, deren Verlegung mit dem Bann beitraft 
wurde. Somit blieb ein wejentlihed Stüd des Gemeinde: 
Chrijtentum hier umnentwidelt, — die Beteiligung der 
Brüder an der Löſung wichtiger Fragen, Die Regeln über 


10 


— 146 — 


äußeres Verhalten gaben dem Chriftentum viel Schablonen: 
haftes. Freilich, vieles in diefer Hinfiht wäre anders ge— 
fommen, hätten die Gemeinden mit der äußern Kulturwelt 
mehr in Fühlung bleiben fünnen. Somit war eine gewiffe 
Zerfegung ihres Beſtandes unvermeidlihd. Daß fie fi 
trogdem erhielten und ihrer Umgebung zum Segen wurden, 
zu weiteren Vereinigungen famen und aud im Laufe der 
Zeit ihre kirchlichen Exiſtenzfragen richtiger Löfen konnten, — 
legt Zeugnis ab von der richtigen Grundlage, auf der fie 
jtanden, und von dem Geiſte des gefunden Chriſtentums, 
der unter ihnen wohnte und waltete, 
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XIII. Die fonfefjionelle Stellung der 


Täufer und Mennoniten. 


112, 


In den Grundgedanken der Tanfer tritt und ein bib- 
licher Radikalismus entgegen, der in der Neformation nicht 
auf halbem Wege Itehen bleiben wollte. Man ging darauf 
aus, eigene, vom Staat unabhängige Gemeinden zu bilden, 
Nur gläubige Ehrilten Jollten zu diefen gehören, Bon einer 
ausführlihen Dogmenbildung jah man ab. „Man möge 
nicht alle Dinge mit der Erkenntnis erfaffen wollen, welche 
Gott ſich vorbehalten hat,” jagte Michael Sattler. In ein: 
facher, praftiicher Frömmigkeit follte ſich vielmehr der Geiſt 
der Gemeinſchaft bewähren. Eine jfolde Stellung erflärt 
es, daß ihr gewiſſe Irrtümer, die fich bei einigen fanden, oft 
lange nicht gefährlich wurden, Was nicht auf das praftifche 
Leben wirkte, erichten bedeutungslos. Aus den gerichtlichen 
Protofollen ergibt fi nun vor allem, daß die Täufer bean- 
ſpruchten, apoftolifhe Chrilten zu fein. Am neuen Teita: 
ment und an der Urkirche wollten fie ihr Lehren und Thun 
meſſen. Chriſti Wort infonderheit follte entfcheiden. „Sn 
den Himmel wird derjenige fommen, welcher Chrifto 
nachfolgt,“ — hieß es bei ihnen. Daber ftand auch der Ja— 
fobuSbrief bei ihnen in hohen Anſehen. Neben dem äußern 
Wort betonten fie aber aud) jehr eine innere Offenbarung, 
die dad Wort erit recht klar made, nah Matthäus 18, 18, 
Sie meinten, diefe Stelle fichere ihren Gemeinden die Er: 
leuchtung von oben zır, welche die römische Kirche für ihre 
Kardinäle und Biſchöfe in Anſpruch nahm. Taufe und 
Abendmahl waren ihnen Sinnbilder und Zeichen innerer 
Borgänge und göttlicher Zuficherungen. Man drang auf 
gründlichen Unterricht bei jung und alt in der Heildöwahr: 
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heit und hielt jehr hoch von der Gemeinfhaft der Gläubi— 
gen. Die Gemeinde jollte ein Bruderbund fein, in der 
gegenfeitige Liebe jeden glücdlich machte. Die waldenſiſchen 
Gemeindeordnungen lebten beſonders im ſüdlichen Deutjch- 
land auf, Da treffen wir wieder die reiche Gliederung der 
Einzelgemeinde und die bieljeitige Synodalverfaffung der 
alten Bruderfchaften. Das niederländiiche Gemeindeleben 
tit weit fteifer geartet. Am wenigiten ſcheint Menno Simon? 
im Waldenfertum heimifch geweſen zu fein, — zum großen 
Schaden der Richtung, die er in Fluß bradte, 


113. 


Gewiſſe Schwadhen und Irrtümer der Täufer dürfen 
freilich aud) nicht überfehen werden, Yu dringend forderten 
fie von vorneherein von allen Gliedern der Gemeinde mans 
ches, was fich erſt im Laufe der Zeit als Frucht der perſön— 
lichen Frömmigkeit herausbilden follte und gerieten jo in 
ein gejegliches Treiben. Ihre Verwerfung von Zins und 
Wucher war ja aud) richtig, zeigte aber auch große Firchliche 
Ungeduld, die nicht warten fonnte, bi3 fich die chriltlichen 
Grundſätze allfeitig geltend machten. Sie ſetzten ſich damit 
der Beihuldigung aus, als hätten fie vorzugsweiſe joziale 
Reformen im Auge, 

Auch ihr Drängen auf buchſtäblichen Gehorfam gegen 
die Schrift mußte ihnen verhängnißvoll werden. Sie über: 
ſahen oft, daß die biblifchen Verhältniſſe nicht auf unſere 
Zeit übertragen werden fünnen, Was der Herr Matth. 10, 
10 von den Apoiteln forderte, daS meinte man in der Schweiz 
allen Befehrten zur Pflicht machen zu müſſen. Somit ent: 
ſtand hier eine befondere Gruppe unter den Täufern, welche 
man die „Apoftolifhe” Hieß. Diefe zogen umher — ohne 
Beutel oder Taſche, — ja einige follen von den Däcdern 
gepredigt haben. Da fehlte aljo mandes am gefunden 
Schriftverftändnis. Die Gemeinde in St. Gallen fan 
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Thon früh zu Kleidergeſetzen, drang damit aber nicht dur: 
denn jehr bejtimmt erflärten andere, man fleide fich einfad) 
nad) Landesſitte. 

Beſonders verhängnißvoll wurde den Täufern ihre 
unrichtige und auch — richtige Auffaffung der Güterge— 
meinſchaft. Die unrichtige Übung der Sade vernichtete 
fürmlich den einen Hauptzug ihrer Richtung, — nämlich den 
der perfünlichen Freiheit. Die Ülteften der mährifchen Ge: 
meinden wurden Päpfte im Fleinen. Die gefunde Pflege 
der gegenjeitigen brüderlichen Mithilfe trug aber bei den 
anderen Gemeinden viel dazu bei, daß fich unlautere Ele- 
mente an fie anjchloffen, um bei ihnen wirthſchaftlich zu 
gewinnen. 

Der fie umgebenden Welt und Kirche ftanden die Täu— 
fer in vielen Fällen zu ſcharf gegenüber, Sie überfahen oft, 
dag Chriſti Reich wohl nicht von dieſer Welt ift, aber doc) 
in derjelben fi) zu entwideln hat, und daß ihm aud) Kultur 
und Wiſſenſchaft dienen fünnen. Über die Rindertaufe er: 
ging man ſich oftin zu wegwerfenden Ausdrücken, vergeflend, 
feit wie furzer Zeit erit bei vielen der richtige Erkenntnis— 
ftandpunft gewonnen worden war, Auch gegen die Theo: 
Iogen der Staatskirche war man oft zu Fritiffüchtig; es ging 
den Täufern eben oft die Zügelung ab, welche aus einer all: 
jeitigen Bethätigung der religidien Anſchauungen im dffent- 
lichen Leben erwächſt. Wo man fie aber nicht nad) zufälligen 
Trübungen ihres Standpunkte beurteilt, ſondern nad) den 
allgemeinen Grundlinien ihrer Erfenntniß, da muß die 
biblifhe Nichtigkeit ihres Standpunftes bald einleuchten. 


114, 

Zwiſchen den Taufern und den andern Proteitanten Fonnte 
ed Darum zu feiner Verftandigung fommen. Die Täufer jeb: 
ten das Chriftentum nicht in ein neues dogmatifches Lehr: 
gebäude, Sondern im ein heilige Leben. Sie hießen fich 
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„Heilige“ und „Brüder,“ was ihnen jehr übel auögelegt 
wurde. Sobald fie fi) erit als eine eigene Richtung kirch— 
fie) geordnet Hatten, traten Zwingli und Quther als ihre 
Gegner auf. Wohl hatte Luther feine reformatorifchen 
Grundanſchauungen aus der Myſtik geſchöpft und aud zu 
den böhmischen Brüdern intime Beziehungen gepflegt, aber 
dieje tolerante Stellung vertaufchte er nach 1524 mit einer 
jteif fonfeffionellen. Im Verlauf feiner Reformation fehrte 
Luther in manden Bunften zu den jcholaitifhen Grund: 
jäßen feiner Jugendzeit zurüd, Da war e3 fein Wunder, 
daß er und die Täufer fih nicht zufammen fanden. In— 
fonderheit jchieden fie fi Hinfihtlih vier Stüde von 
einander. 

1. Luther leugnete unbedingt den freien Willen de 
Menſchen. Nah ihm find im gefallenen Menſchen alle 
Keime des Guten zeritört; fein Funfe fittliher Kraft ift 
diefem geblieben. „Das menſchliche Geſchlecht iſt nicht, 
denn ein verderbter und berfluchter Klumpen.” Aus fo 
einem Saß ergab fich eine jehr niedrige Anſicht von der 
menſchlichen Vernunft. Luther erklärte fie für eine gebo— 
rene Närrin, gottlos und gottegläfterlid. Es haben jo: 
mit nad ihm die dem Menſchen von Gott geſchenkten 
geiltigen Fähigkeiten feinen Beruf in deſſen fittlicher Er— 
nenerung. Der Menſch tft in Gottes Hand lediglich eine 
Maſchine. Sa, Luther fagte ganz einfach, Gott wirfe auch 
da3 Böſe und regiere die böfen Wege gottlofer Menfchen. 

Die Täufer dagegen erklärten bejtimmt, daß aud) der 
gefallene Menſch noch einen Zug zum Guten in fi) trage, 
daß ihm ein freier Wille geblieben fet, um zwifchen Böſem 
und Gutem zu wählen, — ſonſt würde Gott ihn nicht 
für feine Handlungen verantwortlich halten. Sie Iehrten 
auch Die Notwendigkeit der göttlichen Gnade bei der fitt- 
lichen Rettung des Menſchen, — aber fie meinten, der 
Menih ſelbſt müſſe diejelbe annehmen, oder abweiſen. 
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Aus diefem Erfenntnispunft ergab fih ihnen da Ber- 
ſtändnis für die Erwachſenentaufe, der ja Ziwingli, Ofo- 
lampadius und Farel, ſowie auch Butzer längere Zeit 
ſympathiſch gegenüber ſtanden. 


115. 


In der Rechtfertigungslehre kam Luther ſodann zu Be— 
hauptungen, welche die Täufer nicht annehmen konnten. 
Den Lehrja von der Nedtfertigung dur) den Glauben 
allein bildete Quther big zur vollen Einfeitigfeit aus. Er 
fah die große Aufgabe der Kriftlichen Neligion darin, 
dem Menſchen die troftreiche VBerfiherung zu gewähren, daß 
ihm feine Sünden nicht angerechnet werden, Daß un? 
Chriſtus zu feiner Nachfolge und damit hier auf Erden 
ſchon zu einem heiligen Leben berufen Habe, trat in den 
Hintergrund. Man lehrte einfeitig, Chriſtus habe das 
Sittengejeg für ung erfüllt; nun werden uns feine Lei— 
ftungen zugerechnet, wenn wir die Erkenntnis don ihm, 
fowie fie die Kirche vorträgt, im Glauben ergreifen. Wer 
an Chriſtum glaubt, jein Wort gerne hört, der iſt ein 
rechter Chrift. Luther jagt wörtlich: „Das Evangelium 
fordert eigentlich nicht unfere Werfe, daß wir damit fromm 
und ſelig werden, — ja, es verdammt folche Werke; e3 
fordert nur Glauben an Chriſtum.“ 

Die Täufer ließen nun die Lehre von der Rechtfer— 
tigung durch den Glauben beitehen, waren aber vor einer 
einfeitigen Betonung derjelben auf ihrer Hut, Sehr ent- 
fchieden wiefen fie darauf hin, daß der Glaube ohne Werke 
tot fei und daß einem rechtfchaffenen Glauben ein heiliges 
Leben folgen müfje. Sie wollten auf ernitejte die Nach— 
folge Ehrifti in der Gefinnung geübt wiſſen, welche der 
Herr von den Seinen in der Bergpredigt fordert. Schon 
folde Nohheiten und Grobheilen im Ausdrud, wie fie 
Zuther in feinen Streitichriften jo allgemein vermeidet, 


— 152 — 


waren ihnen jehr unangenehm. Sie feßten dad Wefen der 

chriſtlichen Religion in die Liebe, und die Schriften Denks 

zeigen, wie alljeitig fie diefe Grundanſchauung auszuprä— 

gen juchten. 
116, 

Der SKirhenbegriff war der dritte Punkt, bezüglich 
weſſen die Täufer von den Neformatoren wejentlid) ab- 
widen. Luther und Zwingli richteten eine neue Staats: 
firde ein und lehrten, daß man der weltlichen Obrigkeit 
auch in Firdliden Dingen gehorchen müſſe. In den nun 
fi bildenden Landesfirhen nahmen Fürften und Stadt: 
räte die Stelle der Bilchöfe ein, Der Glaubendzwang 
wurde ein weſentlicher Zug des Proteſtantismus troß allem 
Reden von Gewiſſensfreiheit. Man verlangte Bewegungs— 
raum für die eigene Anficht, Iprach aber diejes Necht dem— 
jenigen ab, welcher eine andere Meinung hatte. Was die 
Landeskirche unter der Leitung des Fürften oder Rates und 
dem Ronftitorium an Lehrſätzen und Niten feſtgeſetzt Hatte, 
das follte für jeden verbindlich fein. Die Prediger wurden 
Staat3beamte und die Büttel Kirhendiener. Die Kinder: 
taufe war für jeden ebenfo verbindlih wie die Entrichtung 
der Steuern. 

Die Täufer dagegen drangen auf SHeritellung de 
apoitolifchen Gemeindelebend. Sie verwarfen beides — 
Prieiterfirche und Staatskirche. Sie forderten volle Dul— 
dung in Glaubensſachen und völlige Trennung don 
Staat und Kirche. Sie ſahen in der Gemeinde eine 
freie Vereinigung von Brüdern und Schweſtern, welde 
in Chriito ihren Meifter erfannt hatten und ihm in einem 
heiligen Leben nachfolgen wollten, Dienende Liebe jollt 
einer dem andern entgegen bringen. Dad ſchloß jeden 
Glaubenszwang aus. Der Obrigfeit wollte man gehor— 
chen, aber fih von ihr in Firdlichen Dingen nichts vor— 
fchreiben laffen. Die Prediger fah man als Diener der 
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Gemeinde anz diefe hat fie zu wählen, zu berufen, anzır= 
erfennen; dieſer find fie verantwortlich; in feiner Hinficht 
iollen fie Diener des Staates fein. 


117, 


Im Anſchluß an feinen Kirchenbegriff bildete Luther 
eine zu weit gehende Wertihatung außerer Bekenntniſſe au. 
Der forrefte Vehrbegriff wurde ihm das vornehmite Mit: 
tel, den Menſchen zum Glauben zu führen und darin zu 
erhalten. Die „reine Lehre” erfhien al3 der Haupt: 
punft des Ghriftentums. Er ſagte: „Gebreden und 
Fehler im Leben kann man überjehen, aber böfe Lehre 
ift das größte Übel auf Erden. Das Leben mag uns 
rein und fündlich fein, die Lehre muß lauter und rein 
jein.” An den Glauben, an die reine Lehre und das 
Wort der Schrift fnüpfte er die Seligfeit. Natürlich) 
fan man zu der Frage, welches die reine Xehre ſei. 
Luthers Anhänger fanden fie in Luthers Anfichten; 
Zwinglis und Calvins Genofjen glaubten aber, in der 
Schweiz jei dad Lit des Evangeliums am Karjten auf: 
gegangen. In ſchroffſter Weife machte Luther feine Au— 
torität geltend. Was fi) mit jeiner Rechtfertigungs— 
lehre nit vertrug, mußte unevangelif fein. Daher 
nannte er den Brief Jakobi eine „Itroherne Epiitel.” 
Dazu famen andere Machtſprüche. Um 3. B. die Leug— 
nung der Willenöfreiheit des Menfchen zu fügen, jtellte er 
den Lehrfaß von einem geoffenbarten und heimlichen Willen 
in Gott auf. Dffentlic bietet Gott feine Barmherzigkeit 
einem jeden an; heimlich aber ift e3 fein Wille, daß nur 
wenige zu ihm fommen, Wie da3 zugeht, fol man ihm 
anbefohlen fein laſſen. Ebenſo meinte er, Gott wirfe aud) 
das Böſe. Den Verrat des Judas hätte Gott gewollt, 
Daß er trotzdem den Sünder ftrafe, fei fein ſouveränes Recht, 
Um fein Lehrſyſtem abzurunden, ſcheint fih Luther dazu 
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veritanden zu haben, bloße Anfichten als Offenbarungsſätze 
aufzuftellen und die Zultimmung zu denjelben auf eine 
gleihe Stufe mit dem Glauben an die heilige Schrift zu 
ſetzen. 

Kein Wunder, daß den Täufern die ſogenannten Glau— 
bensbefenntniffe überhaupt nicht Iympathifh waren. Sie 
wollten die Forſchung des Einzelnen in der Schrift nidt an 
die Lehrfäge irrtumsfähiger Menfchen binden. Und wo es 
nötig wurde, allgemeine Glaubensſätze aufzuftellen, da leg: 
ten fie folche Arbeit in die Hände von Synoden, Jo daß ſich 
nicht leiht eine Art päpſtlicher Autorität begabter 
Führer herausbilden fonnte, ” 

1 


Ebenſo erihienen Luthers Lehren über die Prediger 
und die Saframente den Taufern jehr unrihtig. Als die 
Träger und Wächter der „reinen Lehre“ ftellte er in folcher 
Weiſe die Geiltlichen hin, daß für eine Ausbildung des 
allgemeinen Prieſtertums faum Raum blieb. Er machte die 
Paſtoren zu einem Kanal der reinen Lehre, jo daß das An: 
hören ihrer Predigten und der Empfang der Saframente als 
die wichtigfte Übung im Ehriftentum erfchien. Shr perſön— 
licher Glaube war für den Segen ihrer Wirkſamkeit bedeu— 
tungslos. Er fagt: „Gott gibt fein Wort auch dur) Buben 
und Gottlofe; ja, ed tit gefährlich, wenn er es durch heilige 
Leute gibt, weil die Unverftändigen leicht an der Menſchen 
Heiligkeit Hängen. Davon ift feine Gefahr, wo es Judas, 
Caiphas oder Herodes predigen.“” Das jubjeftive Chriſten— 
tum vermochte er nicht gerecht zu würdigen, Er fagte: 
„Keine Nülze ift jeßt jo grob, — wenn ihm etwas träumt 
oder dünfet, fo muß es der heilige Geiſt ihm eingegeben 
haben und er will ein Prophet ſein“. Sein ganzes Kirchen 
weſen geitaltete fich ſomit ariftofratifh, wo die Hauptlei- 
tung bei den Geiltliden und Behörden, und nicht bei den 
Gemeinden lag. 
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Und in jeiner Saframentslehre blieb Quther fehr in 
römischen Begriffen hängen. Er behandelt die heiligen 
Handlungen wie mechaniſche Heilsfanäle, fo daß an ihnen 
der HeilSbefit des Menſchen gebunden ericheint. Er jagt: 
„80 die Taufe und das Evangelium ift, da foll niemand 
zweifeln, es feien die Heiligen da und follten e3 gleich 
eitel Kind in den Wiegen fein.” Die Taufe follte dem 
Kindlein die erften Keime des Guten einpflanzen. Alle 
römifhen Geremonien wurden dabei feitgehalten. Das 
Abendmahl erichien als eine Beruhigung des Gewiſſens 
und jo wurde ed vorzugsweiſe ein Sterbefaframent. — 
Schwenffeldt fah in der Iutherifhen Saframent3lehre die 
Aufrichtung eines neuen Ablafjes und meinte, daß in 
der neuen Fire Zeichen und Ceremonien an Stelle der 
unfichtbar wirkenden göttlichen Kräfte getreten ſeien. 

Die Täufer hielten nın auch hoch vom geiftlichen 
Stande, aber die Ausbildung eines Klerus als eine Art 
eigener Zunft war ihnen nicht ſympathiſch. Sie betonten 
die Berechtigung und den Wert des fubjeftiven Chriften- 
tums. Sie meinten, auch das ftille Leſen der heiligen 
Schrift führe zu einer fichern Heilderfenntnis. Und von 
ihren Dienern am Wort verlangten fie ein entjchiedenes 
heiliges Leben. Sp hoch ihnen auch die heiligen Handlun- 
gen ſtanden, jo waren fie doch der Meinung, daß der den: 
jelben anhaftende Segen unter Umständen auch auf eine 
andere Weije erlangt werden fünne, 


119, 


Dazu kam der Unterſchied des praftiihen Chriftentums 
zwiſchen den fogenannten Broteitanten und den Täufern. 
Da Luther und Zwingli firchenbildend reformierten, fo 
gingen die Maffen zu ihnen über und deren ganze Ande— 
rung beitand oft nur in der Zuftimmung zu einem neuen 
Glaubensbekenntnis. Ganz offen jagen ja heute Futherifche 
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Theologen, daß Luther nur eine Verbeſſerung des Lehr: 
ſtandes, des Gottesdienstes und der Grundlagen der Er— 
ziehung ind Muge gefaßt habe, Weiteres follte kommen; 
aber zunächſt wurde es in vielen Fällen mit dem jittlichen 
Leben eher ſchlimmer als beſſer. Luther jelbit jammerte 
gelegentlih: „Wollte Gott, wir wären fromme Heiden!’ 
Sehr energisch forderten daher die obrigfeitlichen Erlaſſe 
jtrengere Sittlichfeit, — beſonders auch beim Klerus. Viele 
von diefen waren gewefene Mönche, welche unter dem Deck— 
mantel evangelifcher Freiheit ein wüſtes Leben führten. 
Mit Recht tadelten die Täufer an ihnen, daß fie fi für 
ihre firhlichen Dienfte teuer bezahlen ließen, — daß fie oft 
„ia gemalten Stüblein auf weichem Boliter ſich pflegten 
und mit golden Spangen und großen Sadärmeln prunf- 
ten.” Menno Simons rügte an den Lutheranern, daß fie 
immer nur vom Glauben redeten und nicht von guten Wer: 
fen; ja, er meint, bei Türfen und Tartaren fünne es nit 
gränlicher hergeben als bei ihnen. Er jagt, daß Pracht und 
Hoffahrt, Fluchen und Schwören, ja Unzudt und Blut- 
vergießen bei ihnen im Schwange gehe, und daß man da 
Ihon ein guter Chrift fei, wenn man beim Wein- und 
Bierglas tapfer mitjchreie: „Des Bapites Strid iſt zerrißen 
und wir find frei.” Kommt dann jemand und dringt auf 
einen heiligen Wandel, fo muß er fich einen Rottengeiſt, 
Schwärmer, Saframentsihänder und Wiedertäufer ſchelten 
laſſen. 

Viele ernſte Proteſtanten wurden ja mißtrauiſch gegen 
ihre eigene Bewegung. In ſeiner letzten Schrift ſagt 
Dr. Staupitz i. J. 1524: „Man bildet jetzt den Menſchen 
einen thörichten Glauben an und trennt vom Glauben das 
evangeliſche Leben. Aber derjenige glaubt gar nicht an 
Chriftum, der nicht thun will, was Chriſtus jagt.” Luther 
ſah zuleßt in ihm einen Abgefallenen und meinte, Gott 
habe ihn gewürgt. Aber Staupik hatte viele Geſinnungs— 
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genoffen. Auch) Hana Sachs griff Luthers einfeitige Recht: 
fertigungölehre Scharf an. Auch Oftander fam ganz von 
der Betonung eines bloß außern Glauben? ab und meinte, 
die Wittenberger Auffaffung diefer Sache mache den Men 
Shen ficher und ruchlos. 

Weil nın die Täufer von einer ſtaatlich überwachten 
Reformation ganz abjahen, jo famen fie gar nicht in die 
Gefahr, einer äußern Kirchlichfeit daS Wort zu reden, fo 
daß das eigentlihe Wejen des Chriſtentums als preidge: 
geben erſcheinen konnte. Sie erblidten in der einfachen 
Betonung eined heiligen Lebens eine fihere Gewähr für 
den gejunden Fortbeitand der Kirche — und nicht in einem 
Ichroff adgefaßten dogmatifchen Syſtem. 
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Kine Sonderfirde, als ein jelbititändiger Zweig des 
Proteſtantismus, war daher das Ziel des Täufertums. 
Vom Staatskirchentum fühlte man fi) nicht befriedigt. 
Die Täufer fagten: „Mit der Neformation der Landes— 
firden it e8, wie wenn man einen alten Kefjel flickt, da 
da3 Loch nur ärger wird. Damit haben fie ein frech Volk 
erzogen. Dem Papſt haben fie den Krug aus der Hand 
geichlagen, die Scherben aber ſelbſt feitgehalten.” Die 
Täufer vertieften fih in das Bild der apoftolifhen Ge: 
meinde. Da fanden fie feinen Zwang in Glaubensſachen; 
da gab es fein ftaatlih bevormundetes SKirchenregiment; 
da hatte man noch fein ſo abgeſchloſſenes Lehrſyſtem, daß 
für ein Talten und Suchen nach weiterer Erfenntnis fein 
Kaum blieb; da zeigte fih ein Wachſen in der Gnade und 
ein entichiedener Ernft in der Nachfolge Ehrilti. Da waren 
fefte, von der Welt gefonderte, Gemeinden. Solde wollten 
auch fie bilden. Und von der Nichtigkeit einer ſolchen Auf: 
faſſung der Kirche Hat Luther jelbit Zeugnis abgelegt, wenn 
er jagt: „Diejenigen, jo mit Ernſt wollen Chriſten fein 


— 155 — 


und daS Evangelium mit Hand und Mund befennen, 
müfjen mit Namen fich einzeichnen und abgejondert von 
allerlei Bolf in einem Haus allein fi) verfammeln — zum 
Gebet, Lefen und Taufen, das Saframent zu empfangen 
und andere hriftliche Werfe zu üben. Hier könnte man auch 
die, welche fih nicht chriſtlich hielten, fennen, jtrafen 
und in den Bann thun. Hier könnte man den 
Chriſten aud ein gemeinſames Almojen auflegen, das 
willig gegeben und unter die Armen audgeteilt würde,” 
Luther Flagt darüber, daß er eine ſolche Gemeinde noch nicht 
errichten fan, — „denn ich habe noch nicht die Leute dazu, 
jehe auch nicht viele, Die dazu drängen.” Die Täufer fan: 
den ſolche Leute und ihre Gemeindeverfaffung entſprach ges 
vade jo einem Ideal. Sie glaubten an den ftillen Sieg de3 
Neiches Gottes und waren bereit, auch einen Leidensweg zu 
gehen, ja, fie fanden die gegen fie in Fluß gebrachten Ver: 
folgungen ganz natürlich. Ihr mit allen wejentlidhen Zü— 
gen der Urkirche ausgeftattetes Gemeindewefen vermochten 
fie daher nicht dem Jo mangelhaft daftehenden Staatskirchen— 
tum zum Opfer zu bringen. 
1217 

Die proteftantiiden Landesfirden ſprachen aber den 
Taufern das Recht ab, ſich kirchlich ſelbſtſtändig zu bauen. 
Sn ſeiner erſten Periode von 1516—1524 vertrat Luther 
freilich liberale Anſchauungen. Sm Sahre 1522 fchrieb 
er, „ed ſei gegen den Willen des heiligen Geiſtes, die 
Keber zu verbrennen, denn da würden die SHenfer ja 
die beiten Doftores fein.” Ebenſo meinte er nod) 1524, 
man lafje fie nur getroft und frifch predigen, denn e3 
müſſen Selten fein. Aber nach dem Jahre 1524 fehrte 
er hinfichtlich feines Kirchenbegriffs auf feinen früheren 
ſcholaſtiſchen Standpunkt zurüd, Er forderte nun die 
Verfolgung der „Ketzer“ als ein Gebot de3 heiligen Gei— 
jtes. Butzer jagte über ihn im Sahre 1535, Luther und 
die Seinen wollen lehren, daß durd) das Anhören des 
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göttlichen Wortes und die Anwendung des Schwerdtes 
der Glaube gepflanzt werde. Auch der ſonſt milde Me— 
lanchton nannte 1531 die Täufer eine „teufliſche Sekte“ 
und hieß ihre Verfolgung gut. Beide ſonſt ſo hochbe— 
gabte und =begnadigte Männer ſteckten noch erſt in den 
Ideen über Gewifjenzfreiheit, die man für fich bean— 
fprucht, während man zur felben Zeit jeden Andersden— 
fenden verdammt, 

Wäre ihre Autorität nicht eine jo überragende gewe— 
fen, jo wären tolerantere Anfichten einflußreich geworden. 
Es fanden fich bedeutende Stimmen, welche der Firchlichen 
Verſöhnlichkeit Bahn breden wollten, Sie kamen von 
Leuten, welche mit den Täufern in perfünlide Berührung 
gekommen waren ıumd deren chriftlihen Wandel bezeugen 
fonnten, Bucer jagte, es jei ihm fein Zweifel, daß liebe 
Kinder Gottes unter ihnen ſeien. Auch Capito meinte, 
unter den Wiedertäufern wären felige und wahre Knechte 
Gottes. Sebaftian Frank bemerkt, e3 feien unter ihnen 
viele fromme und einfältige Leute geweſen. Katharina 
Zell, die Gattin des Predigers Zell in Straßburg, aber 
jagte in einem Schreiben an die proteftantifchen Geiltli- 
hen: „Die armen Täufer werden geheßt wie Wild: 
ſchweine, jo fie doch Chriftum mit und befennen; gebt 
doch Euch die Schuld, daß fie fih von ung trennen. ”— 
Und der Landgraf Bhilipp von Helfen fchrieb im Sahre 
1530? „3% Sehe aud) mehr Befjerung bei denen, bie 
man Schwärmer heißt, als bei denjenigen, welche luthe— 
rich find.” Wie ganz anders hätte fich die Gefchichte 
Deutſchlands gejtaltet, wenn die Grundanfhauungen des 
Täufertums die Bewegungsfreiheit gefunden Hätten, welche 
fie verdienten! Aber erft auf Umwegen haben fie fich zur 
Geltung empor zu ringen vermodhtz fie fteden Heute in 
den tiefſten Problemen, mit welden fi) das Firchliche 
Leben Deutſchlands zu befaffen hat. 


— 160 — 


XIV. Irrige Anfichten über den Urfprung 
der Täufer und Mennoniten. | 


122, 


Die Frage nad dem Urſprung der Taufer hängt eng mit 
dem Verſtändnis der Gründe zufammen, welche die römische 
und proteftantifche Kirche veranlaßte, fie zu verfolgen, — al? 
ob fie die gefährlichiten Menſchen feien, gegen deren Treiben 
fih Staat und Kirche verbinden müſſe. Daß Nom da? 
Schwerdt gegen fie predigte, kann bei defjen traditio- 
neller Feindihaft gegen die Wahrheit nicht befremden. 
Bon römischer Seite wären die Täufer angegriffen und 
bitter verfolgt worden, — einerlei, ob fie aus dem Mittel: 
alter oder aus dem 16. Sahrhundert ftammten. Bei 
einigen Nömlingen mag fi) die dee gebildet haben, fie 
wären jüngften Datums und für ihr Beitehen jei niemand 
ander? als Luther felbit verantwortlich zu halten; denn 
von diefem habe fih Thomad Münzer jeine wirren Re— 
formpläne geholt und die Täufer feien ſamt und ſonders 
Münzers Nachfolger und Genofjen. Bei den meijten rö— 
miſchen Theologen und Surilten dagegen galten die Täufer 
für längſt verdammte Häretifer. Ihnen erichien dad Täu— 
fertum als eine Berfüngung der mittelalterlihen, von der 
Kirche als deren Grundfchaden gebrandmarkten Sekte, über 
deren Stand und Wert fein Wort mehr zu verlieren fei. 


123. 

Die Proteftanten dagegen betrachteten mit Vorliebe die 
Täufer als ein Broduft des 16. Jahrhundert. Die ſoge— 
nannten „Zwidlauer Propheten‘‘ jollten ihren Anfang be— 
zeichnen. Diefe „Schwarmgeifter,” wie fie Luther bezeich- 
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nete, — Storch, Stübner u. a. — die ſich beſonderer 
Offenbarungen rühmten, veranlaßten ja i. J. 1522 mit 
Karlſtadt den befannten Aufruhr in Wittenberg, der Lu— 
thers Flucht von der Wartburg bewirkte, Als ihren ge= 
lehrigiten Schüler und echteſten Geſinnungsgenoſſen jah 
man Thomas Münzer an, der 1524 in Schwaben den ent— 
jeglichen Bauernaufruhr ins Werk jeßte und 1525 gefchla= 
gen, gefangen genommen und hingerichtet wurde, Er follte, 
während ſeines Aufenthalt an der Grenze der Schweiz und 
in der Schweiz Jelbit, die namhaftelten Schweizer Täufer — 
Grebel, Manz, Blaurod, — gegen Zwingli aufgejtachelt 
haben, Bon der Schweiz aber follte die Bewegung den Rhein 
hinab getragen worden ſein. 


Eine ſolche Daritellung der Entitehung des Täufertums 
findet ſich noch heute bei den meilten proteltantifchen Kirchen: 
hiftorifern. Won jeher war e3 ja der zur Außern Macht und 
Gewalt gelangten Kirche äußerſt ſympathiſch, die von ihr 
abweichenden Richtungen als ſchlimme Sekten hinzuftellen 
und ihren Urſprung möglichit dunfel zu malen, Ein forg: 
fältiges Prüfen der Sache war da nur jelten ein Bedürfnis, 
Und daran fehlt e3 Heute nocd) jehr. Deun dann müßte man 
bald feitgeftellt Haben, daß die Schweizer Täufer mit ihrem 
Brogramm längit fertig waren, als fie mit Münzer in Berüh— 
rung famen und daß fie von einem bewaffneten Aufruhr nichts 
wiflen wollten. Somit fann Erbfam faum anderd als, — 
nachdem er zuerft Münzer als einen Träger des Täufertums 
bezeichnet Hat, — fich ſelbſt zu Forrigieren und zu bemerken, 
daß er doc eigentlich nicht als ein echter Wiedertäufer zu 
betrachten fei. Der berühmte Ritſchl aber will die Quelle des 
Täufertum3 in dem römischen Lebensideal des Franzigfa- 
nerordens finden, daß irgend ein bedeutender Führer der 
Täufer aus diefem Orden ftamme, vermag ex freilich nicht 
uachzuweiſen. 
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124, 

Wenn aber das Tonfeifionelle Intereſſe in der gegen 
wärtigen kirchlichen Geſchichtsſchreibung eine jo wejentliche 
Rolle fpielt, was muß man dann von den Hiltorifern des 
16. Sahrhundert3 erwarten! Wenn e3 heute jchwer fällt, 
mit dem Jahrhunderte alten Schutt von Vorurteilen und 
Berleumdungen aufzuräumen und die Thatfachen reden zu 
laſſen, anitatt Gefhichte zu machen — felbit auf die Gefahr 
hin, daß mande, ſonſt Hochverehrte Perſönlichkeiten, etwas 
von ihrem Ruhm verlieren: wie wenig hiftorifche Unbefan— 
genheit ilt da den Ehroniften jener Tage zuzumuten! Sit 
doch die römiſche Gefhichtichreibung noch Heute ein Stüd 
Selbitverherrlihung auf Koften der Gegner. Die Mythe 
von Luthers Selbitmord wird dem römischen Volk noch Heute 
vorgetragen und bereitwilligit geglaubt, Im ganzen Mit- 
telalter aber war im ganzen der hiſtoriſche Bericht über 
einen Gegner eine Verteidigung des eigenen Standpunftes. 
Da hielt man leicht die ſchlimmſten Gerüchte über die An: 
dersdenfenden für geſchichtliche Fakta. Das zeigt fih auch 
in den proteftantifhen Darfitellungen de Täufertums im 
16. Sahrhundert. 

Es erihienen damals jo ziemlich gleichzeitig zwei 
Merfe über den Urſprung und das Weſen der „Wieder: 
täufer,“ — da3 eine von 9. Bullinger, dem Nachfolger 
Zwinglis in Züri) und dad andere von Juſtus Menius, 
einem intimen Freunde Yutherd, der freilich Tpäter ſchlimme 
Wege ging. Aus diefen Werfen fchöpften ihre Zeitgenoifen 
ihre Kenntnis über die „Wiedertäufer” und mande Hiltori- 
fer thun es noch heute. Von irgend einem tiefern Eingehen 
auf die eigentlichen Grundideen der Bewegung findet ſich 
hier aber faum ein Schatten, vielweniger ein befonnenes 
Urteil über dieſelbe. Irrige Ideen und Lächerliche Über: 
treibungen einzelner werden der ganzen Richtung zur Lalt 
gelegt und was fich bei derjelben von Tugend zeigt, ſoll 


— 165 — 


vom Teufel ftammen. Nicht wie Hiftorifer ftehen fie den 
Täufern gegenüber, fondern wie Richter, welche ihnen ind 
Herz Schauen können, Menius jagt: „Wenn die Täufer 
vorgeben, fie Hätten den rechten Gottesdienit, jo erkläre ich 
einfah, daß fie daran lügen und Gotte$ Wort greulich 
Yäftern.” Auf ſolche Weiſe aber hat er nach) Luther? Anficht 
der „Wiedertäufer Ketzerei“ jo gründlich widerlegt, daß „es 
einer Ruh einleuchten müßte, wenn fie Verſtand hätte,” 
Die ganze bodenloſe Nohheit jener Tage wurde in der Pole: 
mit gegen die Täufer angewendet und die auf Jolche Art ſich 
ergebenden Anfichten galten dann für geichichtliche Fakta. 


125, 


Da: Stantsfirhentum verteidigte alfo jeinen eigenen 
Standpunft, wenn es die Täufer angriff und verfolgte. 
& ein Thun galt ja in der römischen Kirche für richtig, 
und die Neformatoren blieben zunädjft in denfelben Ideen 
hängen. Somit mußte von vornherein ſowohl Lehre als 
auch Berfaflung und Kultus der Täufer unridtig fein. 
Shre Weigerung, ſcholaſtiſch formulierte Lehrſätze für un: 
bedingt richtige Schriftwahrheiten anzunehmen, legte man 
ihnen als Unglaube zur Laſt. Ludwig Hüter gilt fomit 
noch heute in der Dogmengeſchichte als ein Leugner der 
Trinität, Ebenſo hieß es, die Täufer glaubten an feinen 
Teufel, weil fie die neugeborenen Kinder nicht als vom Teufel 
befejlen betrachten wollten. Daß fie Münzers Genofjen 
feien, hielt man aus dem Umſtand für erwielen, daß fie, 
wie diejer, die Sindertaufe verwarfen. Ohne nähere Prü— 
fung der Sade erklärten Luther und Genoſſen das Täu— 
fertum für eine Bewegung, welche aus den allgemeinen 
Gährungen des Volkslebens jener Tage wie ein milder 
Schößling emporgewachlen fei, und fein Selbitgefühl und 
Mangel an Sanftmut und Gelaſſenheit ließ ihn zu den 
Ihärfiten Irteilen über die Täufer fommen, Er meinte: 
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„Dan kann dieſe Ungeheuer weder durch Schwerdt noch 
Feuer bändigen; ſie verlaſſen Weib und Kind, Haug und 
Hof für ihre Sache.“ Und auch Melancdhton erklärte ihren 
Todesmut für eine Verftodung des Teufels und hielt da— 
für, daß „viele teuflifhe Sekte” erbarmungslos zu ders 
tilgen fei. Es geht nicht ander als anzunehmen, daß 
beider Neformatoren Urteil anders ausgefallen wäre, wen 
jte den Ursprung des Täufertums gefannt hätten. Luther 
jagte gelegentlich im Jahre 1528: „Sch weiß nod nicht 
recht, was die Täufer für Urſache und Grund ihres Glau— 
bens haben.” Sehr mit Necht tadelten darum die Täufer 
an ihm, daß er fie verdamme, ohne fie zu kennen. 


126, 


Über den Urſprung der Mennoniten bildeten fich daher 
ganz naturgemäß ebenfo irrige Anfichten, wie über den 
ver Täufer, ihre Vorfahren und Zeit: und Geſinnungs— 
genoſſen. Daß Täufer und Mennoniten dieſelbe Bewe— 
gung bezeichnen, wurde überſehen oder unrichtig aufgefaßt, 
je nachdem es den Gegnern am beiten paßte. In vielen 
Fällen ließ man dad Täufertum mit der Müniterfchen Ka— 
taftrophe endigen. Mit Menno Simon? follte dann eine 
ganz neue Richtung begonnen haben. In den meiſten Kir: 
chengeſchichten unſerer Tage bringt man jedod) das Täufer: 
und Mennonitentum in eine ſolche Beziehung zu einander, 
daß die leßtere Bewegung al3 der matte Ausgang der er- 
jteren erſcheint. Nach diefer Auffaffung hat fich die gefamte 
Entwicklung des Taufertumd ganz dramatiich in folgenden 
Akten vollzogen: 1. Das Auftreten der Zwickauer Bro: 
pheten; 2. Der Bauernfrieg mit Thomas Münzer an der 
Spite; 3. Die Schweizer: und ſüddeutſche Täuferbewe- 
gung als eine Auflehnung gegen beitehende foziale und kirch— 
liche Ordnungen, geleitet von ſchwärmeriſchen Ideen und 
Führern; 4. Die Münfterfche Kataftrophe als Siedepunkt 
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der. ganzen Bewegung; 5. Sammlung der zerfprengten 
Reſte durch Menno Simons, welcher mit denfelben die jtillen 
Gemeinden feined Namens begründet. Nach diefer land- 
läufigen Anficht ericheint das traurige Ereignis zu Münſter 
ganz und gar als ein Produkt der eigentlichen Täuferbewe— 
gung. Die Mennoniten gelten dann nur als zur Befonnen- 
heit gelangte Münfterfche Rotten, und der römiſche Möhler 
jagt, in jedem Mennonit ftede ein verfappter Münfterfcher 
MWiedertäufer, — während der Iutherifhe Büchner von vorn— 
herein die Nichtigkeit der mennonitifchen Grundfäße bezwei— 
felt, weil — fie einer fo trüben Quelle eutſtammen. 


127, 


Der geſchichtliche Sachverhalt des Zujammenhangs der 
Mennoniten mit den Täufern iſt jedoch ein ganz anderer, und 
die allgemein verbreitete Anficht davon iſt daher wejentlid) 
zu forrigieren. So waren 1. die fogenannten Ywidaner 
Propheten feine eigentlichen Täufer, fondern Genoſſen eines 
verfümmerten Waldenferfreijes; 2. Thomas Münzer war 
erit recht Fein Täufer, fondern ein irre gehender Qutheraner. 
Er predigte dad Schwerdt, ein Umftand, welcher den eigent— 
lien Grundfäßen der Täufer direft widerfprad; 3. das 
Schweizer: und ſüddeutſche Täufertum war eine Wiederauf: 
lebung des Waldenjertumsd; 4. die in Münfter zu den Waf- 
fen greifenden Täufer betraten damit den Standpunft der 
andern Broteftanten, bei denen der Glaubenszwang Lehrjak 
war; 5. Menno Simons wurde erit durch die Hinrichtung 
eined Täuferd zum Nachdenken über die Nichtigkeit der Kin— 
dertaufe geführt, Er hat ſich fomit einer ſchon bejtehenden 
Bewegung angejhlofjen, und fein Name wurde als Partei— 
bezeichnung auf feine Geſinnungsgenoſſen nur deshalb über- 
tragen, weil er infolge feiner hervorragenden Thätigfeit und 
feiner Schriften als der bedeutendite Führer derjelben er: 
Idien. Mit Jan Matthys Hat er nur verfehrt, als derjelbe 
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noch in richtigen. Geleifen ging. Ebenfo Obbe Philipps, 
der von San Matthys zum Ülteiten ordiniert wurde und 
jpäter Menno Simons zu demjelben Amt weihte. Beide 
erklärten fi Scharf gegen das ſchwärmeriſche Treiben des 
Harlemer Propheten und wurden daher von diefem mit dem 
Bann belegt. 

| Trogdem werden bis auf unfere Tage die Täufer und 
Mennoniten mit der Münſterſchen Notte in eine unheilvolle 
Berbindung gebradt. Daß fieeinige Punkte, wie die Taufe, 
mit ihnen gemeinfam hatten, mußte wie eine Shmad auf 
ihnen ruhen, fie überall anflagen und beftändigen Angriffen 
ausſetzen. Wenige denfen darüber nad), wie ſich nach fo einem 
Verfahren das Urteil über die Broteftanten zu bilden hätte, 
die in fo vielen Punkten mit der römischen Kirche überein 
ſtimmen. 
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XV. Woher ftammen die Täufer und 
Mennoniten? 


128, 

Kine hiſtoriſch zuverläßige Antwort auf diefe Frage läßt 
fich jedenfall am beften dadurd gewinnen, daß man in 
unbefangener Weife ihre eigenen Traditionen und Chro— 
nifen ind Auge faßt; ſodann diejenigen reife kennen 
lernt, aus welchen ihre namhaftelten Führer ſtammen; 
3. ihre wefentlichiten Lehrfäge und Glaubendbefenntnifle 
mit denen der alten Richtungen vergleicht, von welchen 
fie ihre Abftammung herleiten, 4. Die andern Spuren 
ihres Urſprungs unterfucht, welche ſich in ihrer eigenen 
Litteratur finden; und 5. die Zeugniſſe prüft, welche 
Freund und Feind über ihre Herfunft Hinterlaffen haben, 


129% 

Die alten Traditionen der Mennoniten und Tanfer 
weijen ihre Entſtehung im 16. Jahrhundert entjchieden 
ab und beanfpruchen ihre Herkunft aus der apoftolifchen 
Zeit. In einer alten Täuferchronik heißt 8: „Im J. 
1525 hat die lang unterdrüdte Kirche angefangen, das 
Haupt wieder emporzuheben und fih bon der herrichenden 
Kirche loszulöſen. Wohl Haben Luther und Zwingli und 
andere ihres Anhangs alles niedergeichlagen, aber fie ha= 
ben doch nicht? Beſſeres aufgerichtet. Sie haben zum 
teil ein Licht aufgeitedt, demfelben aber nicht richtige 
Folge gegeben, jondern fih an die weltliche Gewalt ge: 
hängt. Darum Haben fie auch fein frömmer Volf al? 
. der Bapit auferzogen. Ihre Lehre haben fie den Menfchen 
mit dem Schwerdt aufnötigen wollen, fo doch der Glaube 
nit Gewalt des Menſchen if. Tileman v. Bracht hebt 
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es in feinem Sammelwerf v. Märtyreraften ausdrücklich 
hervor, daß dieſe feine Nihtung ihren Barteinamen fid) 
nicht jelbit gegeben hat, fondern daß ihr Name eigentlich) 
ein anderer iſt, nämlich: „Chriſten,“ „Chriſtgeſinnte“ 
oder „Evangeliſche,“ wie ſie von alther, ja ſeit vielen 
hundert Jahren genannt worden ſind. Sehr entſchieden 
erklärten die Täufer in der Schweiz in ihren Verhand— 
lungen mit den Berner Bredigern i. J. 1532, nachdem fie 
ihre Berfaffung und Lehrſätze vorgelegt hatten: „Darum 
haben wir die rechte Kirche nad) dem Brauch der Kirde 
zu der Apoſtel Zeiten.” Bon den oberdeutichen Täufern 
nimmt man gern an, daß fie ihre Grundſätze aus der 
Schweiz überfonımen haben, aber die Ausſagen ihrer Mär: 
tyrer weiſen nicht dorthin als auf ihre kirchliche Heimat. 
Paſſau, Steyr und Umgegend waren umfangreide Wal: 
denferfiße; die Ideen der Täufer bildeten alfo ererbtes Gut. 

Es gehört mit zu den Eigentümlichfeiten der Täufer, 
daß Ste über ihre Herkunft große Verſchwiegenheit beob— 
achteten. Wo ſie fich jedoch frei Hervorwagen durften, was 
auerit in Holland der Fall war, da legten fie auch über 
dieien Punkt ein freimütiges Zeugnis ab, So fagten es 
die Mennoniten daſelbſt noch im 16. Jahrhundert frei 
heraus, daß ihre Richtung Diefelbe Kirche jei, welche 
man längit vor der Reformation als „Ketzer“ verfolgt 
habe. Man würde über diefen Punkt in ihren eigenen 
Chroniken mehr verzeichnet finden, wenn fie diefelben nicht 
jo vorfichtig Hätten fchreiben müfjfen und wenn nidt fo 
viele davon vernichtet worden wäre. Was ſich darüber 
jedoch findet, dad hat jo lange Anſpruch auf Zuverläßig— 
feit, bis das Gegenteil davon erwielen iſt. Den Führern 
der Schweizer Täufer, Grebel, Manz, Blaurock u. a. lag 
die Idee fern, eine „neue Kirche” zu gründen. Sie als 
Väter ihrer Richtung hinzuftellen in derjelben Weiſe, wie 
man etwa von den „Vätern der reformierten Kirche“ redet, 
iſt durchaus nicht ſachgemäß. 
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130. 


Die namhafteſten Führer der Täufer kamen aus den 
Kreifen der alten Waldenfer, ein Umstand, der für den 
Zufammenhang beider Bewegungen wefentlich wichtig tft, 
und der es auch erflärt, wie an den hauptſächlichſten 
MWaldenferfigen fo fehnell große Tänfergemeinden aufblühen 
fonnten. Man denfe an Hans Denf, Ludwig Häkßer, 
Hans Langenmantel, Hans Koh, Spittelmayr u. a. In 
Zürich wurde unter andern ein Hans Grebig verurteilt, 
der aus den italienifhen Waldenferfreifen ftammte, Die 
ftilfen Bruderfchaften in Zürich und andern Städten ſtan— 
den mit den Waldenfern in Oberitalien in einem gewilfen 
Verkehr. Und wie allfeitig die alten waldenfiihen Ein: 
rihtungen in dem füddeutfchen Täufertum zum Ausdrud 
famen, zeigt ja deren Geſchichte. Andererfeit3 kann ed 
gefchichtlich nachgewiefen werden, daß die „Wiedertäufer“ 
zu Münjter fo gut wie in gar feinem Zufammenhang mit 
den ſüddeutſchen, fchweizerifchen und mährifchen Gemein: 
den ſtanden. 

Auch die Namen, mit welchen man die Täufer belegte, 
beweifen ihren Zufammenhang mit den alten Bruderſchaf— 
ten. Diejelben Leute, welche man vor 1525 als Mitglie- 
der der Keberfchulen angriff, wurden nach dieſer Zeit al? 
„Täufer,“ „MWiedertäufer“ und „Anabaptiften” verfolgt. 
Bullinger bezeugt, daß die Täufer vor 1525 „Spiritud- 
fen” u. |. w. geſcholten worden ſeien. Sm Volksmund 
hießen die Täufer während des ganzen 16. Jahrhunderts 
„Katharer,“ „Orubenheimer,” „Spiritualen,” „Euchiten,” 
„zibertiner,“ „apoftolifche Brüder,“ „Sabbatarier,” u.ſ. w. 
Diefer Umstand ftempelt fie als Gefinnungsgenofjen der 
alten, jogenannten „Kebergemeinden,” deren Schmähnamen 
bi in das erite Jahrhundert Hinabreichen, 
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131; 

Die Glaubensbelenntniffe der Mennoniten, Täufer, 
MWaldenfer und deren Vorfahren zeigen eine fo genaue 
Übereinftimmung mit einander, daß fie für die innere 
Berwandtichaft diejer Richtungen ein ſchwerwiegendes Zeug: 
nis ablegen. Solde SHiftorifer, welche hier eine Weihe 
jelbitftändiger „Selten“ vor fich Haben wollen, weifen frei= 
lich darauf Hin, daß verjchiedene Bibellefer zu denfelben 
Ideen fommen können. Aber eS handelt fi hier ja um 
grundlegende kirchliche Anſchauungen, welche von der einen 
Richtung auf die andere vererbt wurde, Wie weit weichen 
die verſchiedenen proteftantifchen Kirchenförper von einander 
ab, welche fih doch alle auf die Bibel gründen wollen! 
Es müfjen jfomit die Mennoniten und Täufer mit den 
frühern ihnen verwandten Richtungen durd) einige marfige 
Grundzüge in Verbindung ftehen, die es beweifen, daß 
wir in ihnen eine und diefelbe Strömung vor und haben, 
— nur in verfhiedenen Entwidlungöftufen ihrer Gefchichte. 
Als einen Hauptpunft ihrer innern Verwandtſchaft wollte 
man meiſtens die Erwachjenentaufe anjehen; die Bezeid): 
nung „Täufer,“ „Wiedertäufer” und „Anabaptilten” ent= 
ftand dur die Annahme, daß den jo Bezeichneten die 
Spättaufe der wichtigite Punkt ihrer Eigenart fei. Aber 
fo eine Anfiht war nit richtig. Wohl verwarfen die 
Täufer Waldenfer und deren Vorläufer bis hinab zu den 
PBriscillianiiten die Praris der Sindertaufe, aber fie glaub— 
ten aud, daß in Beiten fchwerer Verfolgung gerade um 
der äußern Befenntniötaufe willen die äußere Ceremonie 
wohl unterbleiben dürfe und noch auf der Synode zu 
Augsburg 1527 fanden ſich Stimmen, die da meinten, 
man jei mit der allgemeinen Einführung der Erwachſe— 
nentaufe voreilig geweſen. Erit jpäter, als man bei den 
Mennoniten Übergänger von einer Partei zur andern noch 
einmal taufte, erhielt diefe Handlung eine, alle andere 
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kirchliche Eigentümlichkeiten überſchattende, Wichtigkeit. 
Daß ſich die holländiſchen Täufer ſelbſt „Doopsgeſinde,“ 
„Taufgeſinnte“ nannten, d. h. ſolche, welche hinſichtlich 
der Taufe eigenartiger Gefinnung waren, ſtand alſo nicht 
in rechter Übereinſtimmung mit den Grundanſchauungen 
ihrer Vorfahren. 

132. 

Es ſind eher Grundzüge ihrer kirchlichen Eigenart als 
Lehrſätze, was die Mennoniten und Täufer mit den Wal— 
denſern und frühern freikirchlichen Richtungen verbindet. 
Ein ſolcher Grundzug iſt erſtens gerade eine gewiſſe Ab— 
neigung gegen feſt-— und beſonders ſcholaſtiſch formulierte 
Glaubensbekenntniſſe. Sie ſtellten ſolche nur auf, wenn 
ſie von Umſtänden dazu gedrängt wurden. Ein feſtgefüg— 
tes dogmatiſches Syſtem war ihnen nicht ſympathiſch, 
weil da leicht menſchliche Ideen zur Herrſchaft gelangen 
und eine weitere freie Forſchung ſehr erſchwert wird. Als 
einen zweiten, ihnen gemeinſamen Grundzug könnte man 
ihre Hochachtung gegen die Urkirche anführen. Die kirch— 
lichen Einrichtungen des Herrn und ſeiner Apoſtel erſchie— 
nen ihnen für alle Zeiten von größter Bedeutung. Sie 
hielten es für ſehr unrichtig, ſich von denſelben auf dem 
Wege einer ſogenannten „geſchichtlichen Entwicklung“ ſo 
weit zu entfernen, daß die urſprünglichen Grundlinien 
ſchließlich verloren gehen mußten, Ihr Beſtreben ging 
vielmehr dahin, die Einrichungen der apoſtoliſchen Zeit 
ganz einfältig ſo vollſtändig feſtzuhalten und nachzuahmen, 
wie irgend möglich. Damit hängt ein dritter Punkt zu— 
ſammen und das iſt die Bedeutung, welche Jeſu Chriſti 
Reden, als die ‚‚Herrenworte‘‘ bei ihnen hatten, Was 
der Herr gejagt und befohlen hat, das jollte in eriter 
Linie und vor allem gelten. Er hat den Eidſchwur und 
die Rache verboten, dagegen von den Seinen Sanftmut 

und Liebe verlangt. Darum tft exit derjenige fein wahrer 
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Sänger, welder es in dieſen Stüden genau und ernit 
nimmt. Daraus ergab fi ihre allgemeine VBerwerfung 
des Kriegsweſens und ihre Abneigung gegen den Staat? 
dienſt. Sie maßen das Alte Teftament am Neuen; weil 
fie hier einen höhern Grad der Gottesoffenbarung erkann— 
ten als dort, Ebenſo gingen ihnen die Anſichten frommer 
Männer nicht über das Bibelwort. „Die Bibel citier ung 
und nicht den Auguſtinus,“ riefen die Basler Täufer dem 
Defolampadiug zu und Menno Simons betonte immer 
wieder: „Einen andern Grund fann niemand legen, außer 
dem, welcher gelegt ift, — nämlich Jeſus Chriſtus.“ Das 
Mort Gottes zu fennen, in demfelben daheim zu fein, 
war daher allen diejen Richtungen ein weſentliches Bedürf— 
nid. Ein vierter Punkt it ihr Kirdenbegriff, der fie zu 
Nom und auch dem allgemeinen Proteftantismus in einen 
ſcharfen Gegenſatz ftellt. Die Kirche iſt ihnen fein Rechts: 
institut, Jondern eine freie Vereinigung folder, welche an 
Ehriftum glauben und ihm nachzufolgen fich beitreben, 
In allen ihren Glaubensbefenntniffen laſſen ſich Diele 
Grundanſchauungen erfennen und zwar in einer merfwür- 
dig übereinitimmenden Weiſe. Schließlich legt aud) Die 
Wertſchätzung des Ritus der Handauflegung bei Diejen 
Gemeinden für ihren innern Zufammenhang Zeugnis ab. 
Durch diefe Weihe ihrer Bifchöfe fühlten fi die Walden- 
fer in befonderer Weiſe mit der Urfirche verbunden. Und 
wie hoch die Täufer und Mennoniten bis herab in unfere 
Zeit von dieſer heiligen Handlung gedacht Haben und noch 
denfen, zeigt ihre Geihichte und die gegenwärtige kirch— 
liche Berfaffung ihrer Gemeinden. 


133. 


Andere Spuren des gemeinfamen Urſprungs und de 
innern Yufammenhangs diefer Gemeinden finden fich hie 
und da zeritreut in ihrer Geſchichte. Es hat fi) von ihrer 


— 173 — 


eigenen Litteratur nur wenig erhalten; dies wenige legt 
aber doch davon Zeugnis ab, daß es nicht einfach ſpora— 
diſch entſtanden iſt, ſondern mit gemeinſamen Traditionen 
verwachſen iſt, welche bis in die Urkirche hinabreichen. 
Der Biblieismus dieſer Gemeinden führte ſie in allen Be: 
rioden ihrer Gefchichte dazu, fich Überfeßungen der heili- 
gen Schrift in die Landesſprache zu beſorgen. Da iſt es 
nun doc merfwürdig, daß dieſe gewiſſe Züge an Jich tra= 
gen, welche ihren innern Zufammenhang befunden, Die 
Bibelüberfegung der Katharer aus dem frühen Mittelalter 
zeigt Cigentümlichfeiten, welche in der provenzaliſch-wal— 
denfifchen Verfion und ebenso in der deutschen Überſetzung, 
— dem Koder Teplenfi, zutage treten. Dogmatifch wich: 
"tige Stellen enthalten ſprachliche Ausdrüde, welche ſich 
nur mit dem Hinweis auf einen alten, gemeinjamen Ge— 
genſatz zur herrichenden Kirche erflären lalfen. Die bei— 
den lebten Berfionen enthalten zudem den jogenannten 
Laodicäerbrief, welcher bei den alten Waldenfern für fano- 
niſch galt. Der Korder Teplenfis muß in den Schweizer 
„Ketzerſchulen“ gebraucht worden fein, daS beweifen Denks 
Gitate aus der heiligen Schrift. Und auch die Bieſtken 
Bibel in Holland befundet eine Beziehung zum Korder 
Teplenfis. Durch bloßen Zufall läßt fich diefer gemein- 
jame Zug in den Bibelüberfegungen diefer Gemeinden 
nicht erklären; vielmehr bezeugt er ihren apoftolifchen 
Standpunkt, auf dem man jeden einzelnen felbjt im Worte 
Gottes ſuchen und forſchen laſſen wollte, 

Ein anderer Umſtand, der alle diefe Gemeinden kenn— 
zeichnet, ift ihr ſeziales Chriftentum. Bei ihnen fonnten 
jich feine Stände heranbilden. Sie vertraten zu allen Zei: 
ten eine ideale Gütergemeinjchaft. In ihren Rreifen fam 
es eigentlich bei feinem zu jenem tiefen Grad menjchlichen 
Elend, den man — VBerarmung nennt. Sie bemüh— 
ten fi gemeinfam, um jedem unter ihnen ein gewiſſes 
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Maaß von irdiſchem Glück und Frohfinn zu verfchaffen. 
Ihr demokratiſches Gemeindeprinzip verhinderte es, daß 
ihre Reichen oder Gelehrten zu Einfluß und Anfehen famen, 
welches andern drüdend und beengend werden mußte. Man 
bemühte ſich, thatlählih ein Wolf von Brüdern zu fein, 
das da fleikig wäre zu guten Werfen. 


134. 


Dazu fommen die Zeugniſſe von Freund und Feind 
über die Herfunft der Mennoniten, Täufer und Waldenfer. 
In den meiften Fällen, wo diefelben gefhichtliche Studien 
zur Grundlage haben, lauten fie dahin, daß wir in die- 
jen „Seften” eine aus der Urfirde ftammende Richtung 
por und haben, welche fich im Gegenſatz zu Nom bemühte, 
das Bild der apoftoliihen Gemeinden feitzuhalten und 
deshalb den Weg der Berfolgung zu gehen hatte. Aber 
fie wußte fi) immer wieder zu fammeln, neue Anhänger 
zu werben und den jüngern Generationen die aus der 
alten Kirche überfommenen Wahrheiten zu vermitteln, 
Sehr entſchieden ſprachen fich viele Autoritäten gegen die 
Anfiht aus, daß Münzer die Täuferbewegung in Fluß ge- 
bradt habe. Sm J. 1528 fagte Luther gelegentlich, daß 
in feined Fürſten Lande noch nie ein Wiedertäufer geweſen 
fei und daß er ihren Glauben eigentlich nicht fenne. Der 
römische Hiftorifer Cornelius fagte in jei er Geſchichte des 
Miünſterſchen Aufruhrd, daß man Münzer nicht zu den 
Täufern rechnen dürfe. Dasfelbe jagt Erbfam in feiner 
Gefhichte der Myſtik. Und Heberle, ein gründlicher Ken: 
ner des 16. Sahrhundert3, bemerkt, daß Münzer auf die 
Schweizer Täufer gar nicht eingewirft habe, Dasselbe 
bezeugen Wald und Keim. 

Ebenso beitimmt fprechen fih namhafte Foricher ge: 
gen die Annahme aus, daß ein Grebel, Manz und Blaurod 
etwa jo ganz zufällig bei der Lektüre der heiligen Schrift 
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auf die Ideen geraten jeien, deren Ausführung ihnen Le— 
bensſache wurde. Vielmehr läßt man es gelten, was ihre 
Gegner damals über fie berichteten, daß in ihnen diejenigen 
Keber von neuem ihr Haupt erhöben, welche ehemals in 
Frankreich „Waldenjer”, in Deutichland „Apoſtelbrüder“ 2c, 
genannt worden ſeien. In einem Edift des Erzbiſchofs 
von Lyon vom Jahre 1525 heißt es: „Es wachſen jeßt au? 
der Aſche des Waldus neue Sprößlinge zahlreich auf.” In 
einem Gutachten des Erzbiſchofs von Köln an Karl V. im 
Jahre 1534 heißt e3, daß fich die Wiedertäufer „rechte Chri: 
ſten“ nennen, daß fie die Güter teilen wollen 2c,, wie denn 
diejer Leute teufliſche Art allezeit gewefen ilt, was die alten 
Hiltorien und 1000 Jahre alten Faiferlihen Rechte bezeugen. 
Es ſah alſo der Bifchof in den Täufern eine Sekte, welche 
Thon im Suftinianifhen Coder verdammt worden war. 
Diejelbe Anficht bringt dad Reichsgeſetz von Speyer vom 
Sahre 1529 zum Nusdrud, Auch Bullinger bemerkt: 
„Sömlide, gar gründliche und ſchwere Srrtümer haben die 
elenden Lütt gemein mit den uralten, wüſten Seftierern, al? 
den Rovatianis, Katharis und dem Aurentiv und Pelagio.“ 
Er meint freilich, die Täufer wüßten von diefen „Sekten“ 
nichts. Der Hiltorifer Mosheim läßt den Anſpruch der 
Mennoniten, von den Waldenfern herzuftammen, ohne wei: 
teres gelten und bezeugt: „Die Waldenfer lebten nad) der 
Weiſe der jegigen Mennoniten.” Bon neueren Forjcern, 
wie Keller und Haupt, wird diefer Anſpruch al jo ziemlich 
‚erwiefen behandelt. Derfelben Anficht ift Müller in feinem 
Werk über die Täufer in ver Schweiz. Er fagt fehr tref: 
fend, daß die dortige Täuferbewegung des 16. Jahrhunderts 
durchaus nicht den Eindrud macht, als fei fie nur der au: 
genblidlihe Erfolg einiger vertriedener Wanderprediger; 
die Bibelkenntnis dieſer Leute datiere nicht erſt von geſtern 
her; im Gegenteil — in ihnen ſeien Traditionen aufgelebt, 
welche aus den alten Waldenſerkreiſen ſtammten. Ooſterzee 
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jagt: „Es läßt fi) beweifen, daß der Urfprung der Tauf- 
gejinnten viel weiter hinaufreiht und ehrwiürdiger ift al? 
der Proteftantismus des 16. Jahrhunderts. Die große 
Übereinftimmung der Mennoniten und Waldenfer Hinficht- 
lich ihres Glaubensbekenntniſſes und ihrer Sitten fällt bei 
jedem neuen Vergleich mehr ins Auge, jo daß die enge Ver: 
wandtſchaft beider Richtungen viel ſchwerer zu leugnen als 
fonnenflar zu beweiſen iſt.“ 


135. 


Abſchließend läßt fich daher wohl jagen, daß nur In: 
fenntnis des Sachverhalt3 oder Bosheit die Hiftorifer und 
Polemiker des 16. Jahrhunderts veranlaßt hat, die Täufer 
al3 eine neue, und fonderlich dem revolutionären Treiben 
diefer Zeit, entiprungenen Sefte hinzuftellen und für fie die 
Dezeihnung „Wiedertäufer” oder „Anabaptiften” zu erfin- 
den, um fie jo ſchon mit einem verdäcdhtigen Namen zu bele: 
gen. Und wer ihnen von den neueren Geihichtöfchreibern 
darin folgt, der thut da3 meiſtens aus denjelben Gründen. 
Weit richtiger iſt jedenfall3 die Annahme, daß die Waldenſer 
Taufer und Mennoniten vielmehr befondere Entwidlungs: 
dhnjen einer und derſelben Grundrihtung der driftliden 
Kirche darſtellen. Zeigt fich in der fatholifchen Kirche die — 
PBrieiterfirche, in den proteftantifchen Confeffionen die Lan— 
deöfirche, beide jehr das Alte Teftament berücfichtigend, jo 
haben wir in der genannten freien Nichtung die Gemeinde- 
kirche vor ung, welche nicht ein Nechtinftitut aufbauen wollte, 
Jondern eine Fortfeßung der vom Herrn und feinen Apoſteln 
geltifteten freien Vereinigung ſolcher weiter bildete, welche 
aus perfünlihem Antrieb Jeſu Ehrifti Jünger wurden. Gie 
jelbit nannten ſich einfach „Brüder“ oder auch „evangeliiche 
Chriſten,“ oft auch „Altevangeliſche.“ Die gefhichtlic) wiſ— 
jenfchaftliche Benennung, welche ihnen gegeben werden jollte, 
wäre, — und follte fein: — „Altevangeliſche Gemeinden. ‘‘ 
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Daß fie nicht den ſchlechteſten Teil der Kirche ausmachen, 
muß als erwiejen gelten. Was fie an dem allgemeinen Teil 
der Kirche verwarfen, war der Glaubendzwang — und wo 
immer irgendwo wahres hriftliches Leben erblüht ift, da ift 
diefer Punkt ebenfall® zur Geltung gelangt. Biel Sammer 
wäre den chriſtlichen Völkern eripart geblieben, hätte man 
auf diefe Stimme gehört und Liebe und nicht Haß gegen 
jolche gepredigt, welche Gott auf eine etwas andere Weife 
dienen wollten als diejenigen, welche die äußere Macht in 
Händen hatten. Aber die unfelige Verbindung von Staat 
und Kirche ließ auch den Proteſtantismus Sahrhunderte 
lang in den alttejtamentlihen Nechtsbegriffen der römischen 
Kirche Hängen bleiben und fo fam es, daß die Täufer und 
Mennoniten feine Bewegungsfreiheit finden und für Die 
Ausbildung ihrer Grundfäße lange Zeit feinen Raum ge: 
winnen fonnten. In den meiften Fällen war ein kümmer— 
liches Ringen um ihre Eriftenz ihr 2008. Wie treu fie troß- 
dem an ihrer Väter Bekenntnis feitgehalten haben, das zeigt 
ihre fernere Gefhichte biS herab in unfere Tage. Das große, 
reihe Kapital evangelifcher Heilserkenntnis, von dem fie 
zehrten, ließ fie auch in den ungünftigiten VBerhältnifien 
nicht völlig verarmen, bis auch für fie der Zeitpunkt gefom- 
men ift, wo fie fih an eine Neubelebung und Wiederver— 
jüngung ihres Beſtandes maden fünnen. 


136. 


Alle jolhe Erwägungen jollten aber einer verſöhnlichen, 
dankbaren und brüderliden Stimmung der Mennoniten ge: 
gen die andern Konfeifionen keinen Abbrud thun. In tie 
vielen Füllen find dieſe aus beiter Meinung gegen die außer- 
kirchlichen Richtungen aufgetreten! Und wie leicht man in 
ein tote Formweſen hinein geraten und gegen Andersden- 
fende lieblos werden kann, davon liefert ja auch die Ge— 
Ihichte der Mennoniten viele Beifpiele. In wieweit die 
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andern daran ſchuld find, daß fie beziiglich mancher Erkennt— 
nispunkte nicht auf einfach neuteſtamentaliſchem Standpunkt 
jtehen, wird der Herr der Kirche ſelbſt beſtimmen. Auch bei 
den Mennoniten ift ja dad eine und andere zu finden, was 
fie) eher fo im Laufe der Zeit geitaltet als in der Urkirche 
jein Vorbild hat. 

Bergefjen wir es ferner nicht, daß der mennonitiichen 
Gemeinschaft von einzelnen der andern Konfeflionen große 
Dienite geleiltet worden finv. ie viele unter ihnen, Fürs: 
ten und Bifchöfe, Grafen und Magiſtrate, — haben unfern 
verfolgten Glaubensgenoſſen Aufnahme und Vorrechte ge: 
währt. Inſonderheit ift unfere Geihichte von Männern 
aus jenen Streifen, welche unſern Vorfahren Höchit intolerant 
gegenüber ftanden, in berichtigter Auffaffung dargeltellt 
worden. So fchrieb der katholiſche Hiltorifer Cornelius eine 
Geſchichte des Münſterſchen Aufruhrs, in der er den eigent- 
lichen Thatſachen weit mehr dag Wort ließ als das ſonſt 
Roms Art iſt. Das Nämliche fann man von Bed in jeinen 
„Geſchichtsbüchern der Wiedertäufer,“ Loſert in Jeiner Bio— 
graphie von Hubmeier u. a. rühmen. Aus der Intherijhen 
Kirche haben Gelehrte wie Gottfried Arnold, Mosheim und 
Starfe in anerfennender Weile über die Mennoniten ges 
Ihrieben. Aus der reformierten Kirche Haben Opfterzee, 
Müller u. a. dieſes gethan. Und auf dem Gebiete des 
Stantsrehts finden wir in unjern Tagen Dr. Keller, den 
gewejenen Archivar in Münſter, welcher mit unpartetifchen 
Forſchungsſinn, erjftaunlihem Bienenfleiß und genialer 
Kombinationsgabe die eigentlichen Thatſachen der Geſchichte 
unjerer Vorfahren aus dem Schutt böswilliger Verleum— 
dungen und tendenzidfer Entitellungen herausgegraben hat, 
um — nad) feiner eigenen Angabe, das Unrecht gut machen 
zu helfen, das man ihnen angethan hat. Daß ein preußis 
Iher Staatöbeamter zu folchen Arbeiten fommen konnte, 
hat natürlich großes Auffehen erregt. Daß man ihn von 


a 


fonfeflioneller Seite ſcharf angerüffelt hat, andererſeits die 
Ergebniffe feiner Forſchungen ignorieren und totſchweigen 
möchte, darf nicht Wunder nehmen. &3 ilt jedoch die De: 
gründung feiner Behauptungen eine fo durchſchlagende, daß 
namhafte Gelehrte in feinen Pfaden wandeln, fo Nembert 
und Nicoladani. Solche Berdienite um die Gedichte der 
Mennoniten jollten von dieſen dankbar anerfannt werden, 

Und in wie vielen Punkten ftehen die Mennoniten 
den andern Konfeſſionen in der Art als eine Schweiter: 
gemeinfchaft gegenüber, daß fie diejen nicht nur hat zum 
Segen werden fönnen, fondern auch) ihnen viel Anregung 
und Förderung verdankt. Halten wir darum in Einfalt 
und Treue feit an den uns vom Herrn gefhichtlich über: 
tragenen, befonderen Erfenntnißpunften, betonen wir aber 
auch im Verkehr mit andern das Gemeinfame in folcher 
Weile, daß wir den Anbruch de3 Tages mit Freuden 
begrüßen werden, an dem der Herr die Seinen aus allen 
Teilen der Kirche zu vereinigen willen wird als eine Herde 
unter einem Hirten. 
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